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Gottlieb schreibt über Polen.
Ende vorigen Jahres ist iii deutscher Sprache ein neues cBuch über

Polen erschienen, das die Beachtung der fiir die wissenschaftliche
Sauberkeit des deutschen Vücherniarktes verantwortlichen Stellen ver-—

dient. Es handelt sich um das im Verlag Moritz Perles in

VZiensLeipzig herausgekoniiiiene Vuch von Albert Gottlieb:

»Polen. Wanderuiigen eines Europäers.« Uber den

Verlag und den Verfasser muß einiges zum besseren Verständnis dieses
angeblich wissenschaftlichen Werkes vorausgeschickt werden. Moritz
Perles -— das ist derselbe jüdische Verlag, der im Jahre 1919 die

berüchtigte ,,Rationalitätenkarte« des damals noch in der

österreichischen Eisenbahiioerwaltung tätigen polnischen öngenieurs
Jakob Spett herausgebracht hat, jene Karte, die in einer ebenso
geschickt aufgemachten wie gründlich verlogenen Form die sprachlichen
Verhältnisse in den preußischen Ostprooinzen dargestellt und einen nicht

geringen Einfluß auf die Festsetzung der polnischen Grenzen durch die

Versailler Friedeiismakher ausgeübt hat. Mit Erfolg hat sich der

Verlag damals bemüht, diese politische Propagaiidakarte als ein deutsches
Erzeugnis hiiiziistelleii, durch das die territorialen Forderungen Roman

Dmowskis ,,gererhtfertigt« werden. Ein ähnlicher Täu-

schungsversiich wird auch bei dem vorliegenden Polenbuch unter-

nominen, dessen Verfasser sich als Deutscher ausgibt. der es liebt, in

bezug auf Deutschland in der Wir-Form zu sprechen und den auch
der polnische Professor der Kulturgesrhirhte an der Universität Lem-

berg, Dr. Stanislaiv Lempicki, in seinem Geleitwort mit starker
Vetonung als einen »echten Deutschen« bezeichnet. ön Wirklichkeit
handelt es sich bei diesem Albert Gottlieb uin einen Lemberger
Juden (»Gottlieb« ist als jüdischer Familienname in der Lemberger
und Stanislauer Gegend nicht selten). Bemerkenswert ist, daß sich der

hier in Frage stehende Vertreter dieser jüdischen Sippe offenbar erst
bei der Abfassung des vorliegenden Vuches aus Jweckmäßigkeirsgründen
den Vornamen Albert zugelegt hat, während er von früheren, polnisch-
lprachigen Veröffentlichungen her als Wojriech Gottlieb bekannt

Eil (in einem Warschauer Verlage ist erst 1934 eine Schrift von ihm
unter dem Titel ,,Sociologniczne podstawg wychowania« erschienen).
cMan kann die geflissentliche Hervorkehrung der angeblich deutschen
Volksziigehörigkeitdes Verfassers nur als eine bewußte Irre-

f·lzhrung bezeichnen, die auch für die, die sich der propagandistisrheii
d)ilfe Gottliebs bedienen, wenig ehrenvoll ist.

Es ist bedauerlich, daß sich auch der polnische Professor Lempicki
anA diesem ·Mand«verbeteiligt. Er hat Gottlieb -—— wie schon er-

wahnt —— nichtpur als einen wahrhaften Deutschen bezeichnet. sondern
in seinem Geleitivort u. a. auch folgendes über das Zustandekommen
des Vuches geschrieben: »Er (d. h. Gottlieb) suchte b ei un s k ein e r-

lei Rat, iini so weniger erwartete er von uns irgendwelche An-

regungen oder öiispirationenzEr schrieb sein Vuch allein,
TO. wie er es wollte und wie es ihm gefiel, und zeigte es uns erst,
Als es fertig war.« Auf Seite 285 aber wird diese Versicherung Lem-

pirkis dixrch seinen Freund Gottlieb»selber Lügen gestraft. Dort ist
namlich in einer Fußnote zu dem Kapitel ,,Vriicken«. das die kulturelleii
BeTit-hangenzwischen Deutschland und Polen behandelt. zu lesen: »Die
«

-nreguiig und den größten Teil des Materials zu

diesem Kapitel verdanke ich»meinem verehrten
Freunde Professor Dr. Stanislaw »L.empicki»v»on
d er U n i v e r sit ät L e m b e r g.« Mit der geistigen Selbständig-
keit des Verfassers war es also vielleicht doch nicht GUZUWelt hSL Dlele
Cakiochen mußten vorausgeschickt werden.

·

Das Gottliebsche Polenbuch behandelt auf etwa 400 Seiten, denen
eine Anzahl meist schlechter Bilder beigegeben ist, das Land, die Ge-

schichte, deii Geist iiiid die Gegeiiivart Polens. Es ent
«

Kapitel, in denen es kaum einen eiiizigenhSJtlJttzggailbzte
der nicht zu ganz energischem Widerspruch heraus-.
fordern muß. Rirgends, selbst nicht in den Kapiteln, die sich mit
der Schilderung des Landes oder mit der Literatur Polens befassen
fehlt es an offenen oder versteckten Ausfällen gegen das Volk deni
der Verfasseraiizugehorenbehauptet. Als Ganzes gesehen ist
das Vurh iii einem fur Deutschland so hinterhältig
beleidigenden Tone geschrieben, daß einem die Ve-
inerkung Lempirkis. Gottlieb habe es »für seine deutschen Landsleute«

BrägfaßteiändldliclzchAbfccizszsuZigfdesVuchezszltseiihm, dem Woiciech Gott-
« » eei es e ur nis. ein e ür ni

«
· «

—-

gefuhles« gewesen, wie Hohn anmuten muß.f
S lemes Gerechtlgkeltd

Allerdings hat Lempirki zu dem, was sein Freund über
«

ol
hat, eine gewisseEinschränkunggemacht, denn er sagt: ,,Doerekclltäliibii?iik
stolz ließe»mirhsagen, es sei alles recht und billig. und dem Ver-

faffergebuhre Dank; nationale Vescheidenheit und die
Demut des Dieners der Wissenschaft erwecken in

inir sedokh hi»e und da gewisse Zweifel, ob sich der
Verfasser nicht doch manchmal allzu weit hin-
rei.ßen ließ von seiner freundlichen Gesinnung für
mein» cZZaterlaiid und all das. was in ihm interessant und ei en-

artig ist. Mit Wissenschaft, und schon gar mit deutscher Wissenscgaft
hat das GottliebscheBuch nicht das geringste zu tun. Der VZunsrhI
uber Polen unterrichtet zu werden und zu einem tieferen Begreier
der «vom Rationalsozialismus eingeleiteten V erständigii«ngs-
politik zu gelangen, ist in Deutschland alleiithalben vorhanden. Aber
das vorliegende Buch ist zur«Erreichungdieses Zweckes wenig ge-
eignet. Denn es hat eine leider häufig feststellbare Eigenart einer
bestimmtenuSorte von Polenliteratur geradezu aiif die Spitze ge-
triebem namlich die Unfähigkeit. etwas Vorteilhaftes
uber Polen zu sagen. ohne· sich dabei zugleich ab-

fallig uber die Anderen zu außeru. Es liegt auf der Hand,
daß eine solche Methode den Eindruck hervorrufen muß, daß bei dem

Lob, das Polen gespendet wird, etwas nicht stimmt. Es muß die
Meinung entstehen,daß Polen überhaupt nur dadurch erhöht werden
kann, daßman die Anderen erniedrigt. Man wird mißtrauischgemacht
gegen ein Volk. das es notig zu haben scheint. mit dem Mittel dgk
Disfamierung Anderer Propaganda fiir sich selber zu machen Aus
diesem Grunde ist»das Gottliebsche Vurh u. E. auch vom polnischen
Standpunkt aus nicht zu begrüßen. Denn man kann ganz gewiß keine
aufrichtigen Freunde erwerben, wenn man die, an die man sichwendet
fortgesetzt kränkt.

,

Man müßte ein neues Buch schreiben. wenn man a was in
der GottliebschenSchrift an Einseitigkeiten und übäftrgibeusiigeman

phaiitasievollen Legendeirund bewußten Fälschungenanfqestapelt ist. ein-
gehen wollte. Nur einige»Puukteseien betont. Trinisth Tit fiik
das» gOUJe Buch dle geradezu raffiniert durch-
aefuhrte » Verleugxiung der deutschen Aufbau-
krafte, die an der außeren und inneren Gestaltung
Polens lM LFIUfP dek Jahrhunderte in einem gewis-
iiicht iie·be»ns(1khlirhenMaße mitgewirkt haben. Was

Gottlieb hierubeozu sagen hat, das ist in einein kurzen Kapitel ani

dkhluile des»geskbikh·tlirhenTeiles unter der Überschrift»Vrücken« JU-

saminengedrangtzwahrend sonst der Deutschen in Polen kaum Oder
wenn. dann meistensin herabsetzender Weile gedacht Wird— MS ernst
zu nehmende polnische Forschung hat soviel und so freimütig über die

Bedeutung des Dssutsrhtums fiir den Entwicklungsgang Polens berichtet-



dafzman dieses Kapitel, das mit der Berufung auf einen politischen
zvissenschaftler(Lempirkis beginnt, nur als ei ne fü r D e u tsch la n d

setvohl wie für Pol-en beleidigende Karikatur
einer wissenschaftlichen Abhandlung ansprechen kann.

Eine ganze Reihe hervorragender Deutscher, die in Polen gewirkt
haben, wird von Gottlieb offenbar überhauptnur deshalb erwähnt, um

sie fur das polnische Volkstum in Anspruch zu nehmen. Er folgt auch
hier dem bei der deutschfeindlichen Propagandaliteratur üblichen
Dreh, sich bestimmte Wissenschaftler Und Künstler
zwecks besserer Ausschmückung der polnischeii
Geschichte von den Deutschen zu borgen oder zum
miiidesten ihre deutsche Volkszugehörigkeit in

Zweifel zu ziehen. So sagt er von Matthäus von Kra-

kau, einem der bedeutendsten Eheologen des 15. Jahrhunderts, der
die Jagiellonische Universität organisierte Und später Bischof von Vdorms

war, es sei zweifelhaft, ob man ihn als Deutschen oder als Polen
ansprechen solle. Und auch einen anderen berühmten Gelehrten der
Krakauer Hochschule, den Paradieser Mönch Jakob, der als

Sohn deutscher Kolonisten aus dem Posenschen stammte, versucht er

als »Polonus" auf die polnische Seite zu schieben. Von cNikolaus

Kopernikusn sagt er, dasz es wohl keinen Polen gebe; »der ihn
nicht mit guter Uberzeugung zu den Seinen rechne". Auch Friedrich
Nietzsche wird als »Deutscher polnischer Abstammung" bezeichnet,
da »sein Vorfahr Gothard Aicki« im 17. Jahrhundert in Polen ge-
wohnt haben soll. Von Veit Ston heiszt es, dafz er umstrittener
Volkszugehörigkeit sei, und auch von Leibniz, dem bedeutendsten
deutschen Philosophen des 17. Jahrhunderts, wird schlicht und be-

scheiden behauptet, dafz er »wahrscheinlich von polnischen Vorfahren
stammte··. Amvs Eomenius wird zwar grofzzügigerweise den

Eschechen zur propagandistischen Auswertung vermocht, aber Martin

Opitz entgeht kaum dem Schicksal, in die Liste der berühmten »Polen«
eingetragen zu werden, da er ja »die letzten Jahre seines bewegten
Lebens auf polnischem (l) Boden, in Chorn und Danzig«, verbrachte.
ön einem kurzen Kapitel spricht Gottlieb von L o dz, und er erwähnt

dabei auch die Deutschen. Aber offenbar nur, um sie mit dem Vorwurf
der Lieblosigkeit gegen das polnische Land »und mit der Schuld am

Entstehen dieser haszlichsten Stadt des Kontinents zu belasten. Alles,
was er über Danzig zu sagen weis-, läuft auf die wiederholte Fest-
stellung der Liebe hinaus, die diese deutsche Stadt durch die Jahrhunderte
hindurch angeblich mit Polen verknüpfte, und auf die Feststellung der

Treue, in der sie gegen (l) das Deutschtum zu dem ihr kulturell
angeblich verwandten (l) Polentum stand. Man bekommt da u.»a.
Sätze wie etwa diesen zu lesen: »Danzig dankte Polen fur
die Freiheit, den Schutz und die Wohlfahrt . . .

durch deutsche Treue im besten Sinne des Wortes«

Gnade vor Gottliebs Augen finden nur diejenigen·Deutschen,denen

sich von einer legendengläubigen Phantasie die polnische Abstammung
anhängen läfzt, und auch die, die zwar deutscl)er«Abstammungwaren,

sich unter Verleugnung ihrer Herkunft jedoch polonisierten. Die anderen
aber werden entweder verschwiegen oder — beschimpft.

Mit ausgesuchter Gehässigkeit, die weniger noch in den groben
Schimpfivorten, deren sich der Verfasser bedient, als in der diffamieren-
den Art der ganzen Darstellung zum Ausdruck kommt, werden die

Deutschen, die in den geschichtlichen Auseinandersetzungen mit Polen
eine Rolle gespielt haben, behandelt. Der Deutsche Orden wird
als der »ewige Angreifer« auf das von altersher im Dienste der

christlichen ödee stehende Polen verdammt. Von.neuem«wirdhier das

alte, zweimal von den höchsten geistlichen Gerichten jener Zeit als

Verleumdung gebrandmarkte Gerücht aufgewärmt, dafz von den

Ordensrittern im Jahre 1308 bei der Einnahme Danzigs dessen ge-
samte slawische Einwohnerschaft, an die 10000 Menschen, massakriert
worden seien. Friedrich Wilhelm von Brandenburg,
der sich der längst überfällig gewordenen polnischen Lehnshoheit «uber
Ostpreufzen entzog, wird als »ungetreuer Lehnsfürst«·mit moralischer
Entrüstung verurteilt. Friedrich der Grosze wird als »skrupel-
loser Falschmünzer« bezeichnet. und von August dem Starken
heifzt es, er sei ein »schwachsinnigerRachahmer des Sonnenkonigs
und »ein hohler, aufgeblasener Charakter« gewesen, »dessen Intelligenz
im umgekehrten Verhältnis zu seiner Muskelkraft stand«.

Auch darin unterscheidet sichGottlieb nicht von den antideutschen Pro-
pag-andisten der polnischen Sache, dafz er sdas fast pathologisch
anmutende Bedürfnis empfindet, andauernd mora-

llJcbe Urteile über geschichtliche Ereignisse zu
fällen. Und hier tritt jene schon erwähnte Methode, Polen da-

durch zu erhöhen, dafz man die Anderen erniedrigt, besonders aufdringlich
hervor. Ein erstaunlicher Mangel an kritischer Ein-

stellung weisz hier die schmalen Grenzen, die das Erhabene vom

Lächerlichen scheiden, kaum noch zu trennen. Der polnischen Sache
ist schwerlich damit gedient. wenn· die Zdeologie, die in der Zeit der

äufzeren Machtlosigkeit herrschte, auch heute noch mit einem ab-

gestandeneii Pathos fortgepflegt wird. Es kommt einem wie ein

Zeichen innerer Unfreiheit vor, wenn jede Schlappe, die

olen in seiiier Geschichte erlitten hat. als ein moralisches Verbrechen
lelkler Gegner ausgelegt wird. Und es hinterläfzt einen peinlichen
Ein. ruck, wenn jeder Erfolg, den Polen einmal errungen hat,
als ein Gott wohlgefälliges und die Menschheit beglückendes Ereignis
aufgeputzt wird. Man kann es verstehen, wenn eine der staatlichen
Machtmittel beraubte Ration sich in die Romantik einer messianischen
Gläubigkelt rettet. Es fällt aber schwer, dem heutigen Polen»seine»n
Großmachtsansvrurhzu glauben. wenn seine Propaganda noch weiterhin
in dieser Weile«an die Rührung der Eräneiidrüsen eingestellt bleibt.
Es ist wohl moglich, von einer Eragik der polnischen Geschichte zu

st— s
- --.«

lpkecbelh Obec gelcbmakklos ·ist es, mit der Cragik Reklame zu
machest Es Ilt nicht angenehm lich zu sehtekkk die man gemacht hat.
bekennen zu iiiüssen.»Aber ein solches Vekenntnis kann für den, der
das ablegt, iiur nützlich und ehrenvoll sein, während es peinlich
wirkt, wenn einer die Schuld fur sein Unglück nur immer bei den
anderen sucht und aus dieser Abwalzung der Schuld einen nxjt he-

sonderer Sorgfalt gepflegten Jweig einer moralisierenden Hin-schmissen-
schaft macht. Riemand verübelt es einem Polen, wenn er stolz auf
die Idee der Freiheit ist, der er in seiner Geschichte gelebt hat.
Aber es wirkt etwas komisch, ivenn er die Wirklichkeit anklagt,
weil sie sich einer durch ihre überspitziiiig iiihaltslos gewordenen Idee
nicht mehr anpassen wollte.

Die geschichtliche Darstellung Gottliebs gipfelt darin, den Unte r-—

gang des altpolnischen Reiches als ein »Kapital-
v e r b r e ch e n d e r VI e l t g es ch i ch t e« erscheinen zu lassen.
»K«o«nnenwir«, fragt er, »angesichts dieser Tatsachen zögern, die

Teilung Polens im Einklang mit dem Urteil des gesamten polnischen
Volkes ein Verbrechen zu nennen?« Und dann legt er natürlich auch
an die Wiederaufrichtung des polnischen Staates seine moralischen Mah-
stäbe an: »Der Vseltkrieg«, sagt er da, »war die Sühne fiir
die Verträge von 1772«,1792 und 1795.« Preuszen wird
von ihm, obwohl die geschichtlichenTatsachen etwas anderes lehren,
als die treibende Kraft bei den sogenannten Ceilungen Polens be-—

zeichnet. Es hätte keinen Grund»gehabt,sagt er, das machtlose Polen
zu fürchten. Das stimmt. Aber über »Polenhinweg drohte eine andere

Macht, die dieses altersschwache Gebilde nicht mehr von Preufzen und
damit von Europa fernzuhalten vermochte. Gerade das machtloses
Polen war eine Gefahr. Gottlieb ist unvorsichtig genug, an, einer
anderen Stelle seines Vuches selbst einen Kronzeugen für die Zwangs-
lage zu nennen, in der sich Preufzen damals in der sogenannten Teilungs-
frage befand. Leibniz, sagt er, habe 1669 unter dem Pseudonym
eines polnischen Edelmannes »in einer höchst merkwürdigen lateinischen
Denkschrift« die Wahl eines deutschen Fürsten zum König von Polen
als heilsam für diesen Staat und mit Rücksicht auf Russland als not--

wendig für Europa bezeichnet: »Glauben wir etwa«, so heifzt es darin,
»die übrigen Völker der Christenheit würden es ruhig mit ansehen, dafz
Deutschland von der polnischen Seite her offen ist und dafz den Barbaren
der VZeg in idas Herz Europas frei steht? . . . Cun wir daher, was

an uns ist, damit Europa nicht unseren und seinen Untergang zu beklagen
habe«. Die Lage, die Leibniz hier vorausgesehen hat, war am Aus-
gang des 18. Jahrhunderts gegeben. Damals war Polen als
Staat nicht mehr zu retten. Europa aber wurde von

Preufzen geschützt. Gottlieb fällt es natürlich nicht ein, diesen
Leibnizschen Ausspruch mit seiner Moralpredigt über den Untergang
Polens in Verbindung zu bringen. ·-

Er umgeht jede Kritik an dem Lande, das, wie
es in der Widmung heifzt, seine Frau ihn lieben gelehrt
hat. Er idealisiert dessen Schwächen und verbirgt die Schattenseiten
in seiner Geschichte. Aber Deutschland — das ist ihm
eine Gemeinschaft, der »das Gefühl für die histo-
rische Gerechtigkeit« fehlt, das ist ihm ein Volk,
das auf materiellem Gebiete vielleicht manches
zustande gebracht haben mag, in seiner geschicht-
lichen Moral aber tief unter dem Polentum steht.
Warschau gilt ihm nicht nur als das geographischel sondern für die
Zukunft auch als das geschichtliche Zentrum Europas. Mit einer

Apotheose des Polentums endet das Buch: »Wenn die extrem männ-

liche, naturfremde, vom Boden losgelöste Kultur der Gegenwart ihres
Aufgabe erfüllt haben wird, und die Zeit kommt, wo ihr abzutreten
beschieden ist — und diese Zeit ist nicht fern —, dann dämmert eine

Epoche, wo das Ewig-Weibliche, das wahrhaft Orga-
nische, das cBselt- und Gottverbundene herrschen
wird . . .« Dann könnte, so meint er, so etwas wie ein polnisches Zeit-—
alter für Europa beginnen. (Vielleicht äufzert er sich auch einmal dar-—
über, wieso man z. V· den Marschall Pilsudski als einen Wegbereiter
des Ewig-Weiblichen ansprechen kann.) Man glaubt es Lempicksi aufs
Wort, wenn er versichert, dasz es ihm eine Freude, »eine tiefe Ge-

nugtuung und ein wahres Vergnügen« gewesen ist, zu diesem Buche
das Geleitwort zu schreiben. Dr. Kred e l.
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Frankreich und Polen.
Die Nede, die der polnische Auszenminister Oberst Beck am

1. Februar vor dem Ausivärtigen Ausschusz des Senns gehalten hat,
hat keine unerwarteten Ausdeutungen oergangMDk Ckelgmlle UND kOMV

Ankiindigungen besonders neuartiger AbsichlM gebracht Was das·Bek-

hältnis Polens zu Deutschland anlangt, so hat Oberst Beck die aus

den Äußerungen der offiziösen Warschauer Presse bekannte Stellung-
NOhme bestätigt: Der Pakt voiii 26. Ianuar p. J. habe
seine Lebensprobe bestanden, und der gute Wille zur Aus-
gestaltung der gegenseitigen Beziehungen habe den «Weg zur Erledigung
vieler praktischer Fragen, besvndersauf wirtschaftlichemGelnete,ge-

öffnet, aber auch auf den Gebieten der Wissenschaft und der Kunst,der
Prene, des Fremdenverkehrs und des Sports. Es handle sich dabei

nicht blosz um eine für den Tag berechnete»psgchologischeWirkung,
sondern um eine Erziehungsarbeit im Geiste gegen-

seitiger Achtung und friedlichen Zusammenlebens
der Bölk er.

» · · «

Der starken Betonung der Notwendigkeit,mit den eigenen Grenz-
naclibarn in geordneten und gesichertenBeziehungen zu leben, hat Oberst
Beck eine ziemlich unverhullte Absage an den Ost-
pakt gegenübergestellt.Man habe»den Ostpakt, sagte er, ein ,,Ost-»
locarno" genannt. Dieser Name sei ungenau und habe zu mancherlei
MißverständnissenAnlasz gegeben. Er sei weder ein ,,Loc·arnonoch sei
er »östlich«. Das Wesentliche der Locarnovectrage sei die englisch-

italienische Garantie für eine bestimmteGrenze gewesen.Der Ostpakt
dagegen besitze diese charakteristische»Eigenschaftnicht. Im ubrigen sei
auch der Name für Polen nicht reizvolL Polen habe seine schlechten
Erfahrungen mit den Lorarnooertragengemacht.Sie verbandensich in

der Erinnerung Polens mit einem gewissenStil der Politik der west-
europäischenMächte, bei der die polnischenLebensinteressen uberhsaupt
nicht in Rechnung gestellt worden seien. Polen werde bei den

weiteren Verhandlungen u»ber den Ostpakt streng
darauf achten, dafz die politischen Vorteile keine
Einbufze erleiden, die es durch die Zusammenarbeit
mit seinen Nachbarn erreicht habe und die eine wirkliche
Stabilisierung der Verhältnisse im nordöstlichen Europa anstreben. Vor-

läufig müsse man feststellen, das-z.in der Frage des Ostpaktes sowohl in

politischer ivie in formaler Hinsicht noch allzuviele Frage-
zeichen vorhanden seien, um etwas Bestimmtesuber den Aus-

gang der Verhandlungen sagen zu können. Es genuge der Hinweis
darauf, dafz noch nicht einmal der Entwurf eines Textes des vorge-

ikblagenen Vertrags existiere.
Das ist —- wie gesagt — alles nichts Neues. Immerhin verdient es

festgehalten zu werden, da es die Auffassung bestätigt, dasz Polen in

der Frage seiner Beziehungen zu Deutschland und »in der Frage des

Ostpaktprosektes vor den häufig geauszertenfranzosischen»Forderungen
nicht zurückzuweichengedenkt. Iin ubrigen aber hat sich in letzter peit
manches eceignet, was u. U. zu einer gewissen Besserung der polnisch-
frcinzösischenBeziehungen beitragen könnte: Die betonte M-ifzachtung,
die Polen längere deit hindurch dem Blolkerbunsde gegen-
über an den Tag zu legen pflegte, hatte in Frankreich»alseine mittel-

bar gegen den Quai d’0rsag gerichtete Abneigung naturlich verstimmt.
Wenn Polen neuerdings dazu neigt, dieser in Paris mit Rechtjo be-

liebten Institution wieder etwas mehr Interesse und»Sympathie ent-

gegenzubringen, so kann das auf Frankreich nur besanftigend wirken.
Oberst Beck hat in seiner Rede fiir den Bolkerbund einige
schmeichelhafte Worte gefunden. Die Mitwirkung Polens in

Genf habe all die Jahre hindurch unter der diffamierenden Prozedur
dieses Bundes in der Minderheitenfrage gestanden. Die Klärung dieser
Frage aber erlaube es ietzt, »wohlwollend die Entwicklung und das

Schicksal des Bölkerbundes zu verfolgen und objektiv die Fragen zu

prüfen, die durch dieses bedeutsamste Instrument der internationalen

Ulammenarbeit behandelt werden, und ohne Vorbehalte auf seinem
Boden die Zusammenarbeit mit anderen Staaten zu suchen«. In Frank-
Fleh rechnet man vermiitlich damit, dasz die. hier« anscheinend
in Aussicht gestellte stärkere Wiedereinschaltung
in die Arbeiten der Genfer Institution Polen ganz

naturgemäß wieder näher an Frankreich heranbringen werde. Und

Wshklcheinllkh verläszt man sich in Paris auch darauf, dafz aiif dem

diplomatischen»ReM1plattam Genfer See jeder, der nicht ganz fest im
Sattel sitzt, fruher osder spater Gefahr läuft, unter die französischenHufe
zu kommen.

»

Der zweite Punkt, in dem lich die französischenund polni en Ab-
sichten»berühren,scheint die Donaufrage zu sein. ,,Derjrgedanke,
alle Lander des Donaubundes o h n e ·D i sk r i min i eru n g eines von

ihnen durch einen Vertrag zu umfassen, der dem glücklichen Zusammen-
wirken uiid der .Berineidung örtlicher Reibungen dient, ist von

unserer Regierung freundlichst aufgenommen wor-

den« Polen werde, stellteOberst Beck weiter fest, die durch die fran-
zösischsitalienischenVereinbarungen begonnene Aktion ,,m it Sg m -

pathie und Interesse« verfolgen. Es liegt auf der Hand,
dafz es für Polen nicht leicht ist, im Rahmen dieser Aktion eine Stellung
zu finden, die einerseits den Beziehungen zu Deutschland nicht schadet,
andererseits die traditionelle Freundschaft mit Ungarn nicht stört nnd
die der WarschauerPolitik entgegenlaufende Politik der Tschechei nicht
begünstigt. Darüber hat sich Oberst Beck verstäiidlicherweiseauch nicht
geäuszert Seine Äußerungen zu diesem Thema hat man vielleicht als
eine freundliche, aber noch zu nichts verpflichten-deGeste nach Paris zu
verstehen. Es mag hier wohl auch die»Absicht mitgespielt haben,
Frankreichs Interesse an den ostlichen Dingen vom

Nordosten weg und ein wenig mehr nach dem süd-
lichen Ostenzu lenken, um das leidige Ostpaktproblem etwas
mehr in den Hintergrund treten zu lassen.

Zu diesen beiden Punkten, die OberstBeck in seiner Rede berührte,
kommt noch ein anderes Moment, nämlichdie Tendenz einer
aubenpoljtjjkhen Umorientierung, die i be"
Frankreich seit den Londoner Vesprxrhchungetl
zwilchen standinsLaval und MacdonaldsSimon
feststellen laszt. Frankreich hat die russische Linie, auf
die es s. Z. von Varthou gebracht worden war, und die auch Laval
zunächst noch fortgesetzt hatte, zwar nicht verlassen; aber es ist doch
anscheinend dazu übergegangen, seine Auszenpolitik nicht
mehr vorwiegend auf Moskau, sondern stärker auch
aqu o»m und London zu stützen. Für die russische West-
politik wurde das eine Schlappe bedeuten. Ohne das erhoffte engste
Zusammenspiel mit Paris verliert die Litwinowsche Position im Völker-
bunde an Wert und werden auch die Ansatzmöglirhkeiten,die sich der
Moskauer Aufzenpvlitik in Europa zu bieten versprochen, verringert.
Für Psolen könnte eine solche Entwicklung u· U. angenehm sein.

KönntetAber in Polen ist man trotzdem von dem Er-

gebnis der Londoner Besprechungen durchaus nicht
entzuckt. Man fürchtet anscheinend — und vielleicht nicht mit Un-
rekht — dafz Frankreich sich mit London nur deshalb enger zusammen-
tut, um dann mit dessen Hilfe um so tatkräftiger seine augenblicklich
etwas in den Hintergrund gerückten östlichenPläne wieder in Angriff
zu nehmen. Man ist in Polen um so eher zu dieser Befürchtung ge-
neigt, als die Art, in der Warschau bei den Londoner Besprechungen
beiseite geschoben wurde, geradezu etwas Berletzendes hatte. So ist die
Stellungnahme der polnischen Presse im allgemeinen wenig günstig für
Frankreich. dessen neue auszenpolitische Orientierung man nicht anders
als den früheren »Moskauer Kurs« mit Mifztrauen verfolgt. Man
sieht, dasz Paris auch jetzt wieder wenig Wert dar-
auf legt, die polnischen Interessen zu wahren, und

dasz es sich keine Muhe gibt, Polen so zu behandeln, wie es wohl
einem Bundesgenossen»gebuhrt. Im Sejmausschufz ist von Oberst
Miedzinski gegenuber den Angriffen der Opposition mit starker
Betonung festgestellt worden, dasz von einem Bün dnis
zwischen Deutschland und Polen nicht die geringste
R ed e sein konne. Andererseits hat Oberst B e ck in seiner Rede es

nicht unterlassen, die polnisch - französische Bundes-
g enosse ns»cl)a·ft ·zu unterstreichen Wenn man aber die politischen
Ereignisse, wie sie sich seit uber einem Fahre abgespielt haben, be-
trachtet, dann wir-d man zugeben müssen, dasz Deutschland, mit dem
kein Bündnis besteht, in seiner Auszenpolitik mehr Rücksicht auf
Polen nimmt, als es das mit Polen vserbünsdete Frankreich fijr not-
wendig hält. Dr,K»

Der »J. K. C.« gegen Glipreußen
Im Krakauek -,Ilustrowang Kurier Eodzienng« sind am

Il., 12. und 26. Ianuar drei Artikel über Ostpreufzen
erschienen, die von deutscherSeite nicht so ohne weiteres hingenvmmen
werden können. Derartige aggressive Ausfälle gegen Deutschland.
kvie sie diese drei Artikel darstellen,sind in .letzter»Zeitwieder häufiger
in der petkkijchen Presse zu finden. Es liegt hier ganz offensichtlich
eine grobe Miszakhtung der deutsch-polnischenPressevereinbarungen
Voks Zu beachten ist in dem vorliegendensalle»1.,dasz es sich beim

Krakauer ,,Ilustrowang Kurier Eodzienng««um ein Blatt- handelt, das

Pon eiien politischen Cageszextungen die· greirte
zlUllage aufzuweisen hat und demgemaszeinen beachtltchenEm-
ll"b.0ut·dioöffentlicheMeinungsbiiduug dein-n und 2., dekz die beiden
Amle M larhlicher Hinsicht, in der Wahl der OstpreuhenPhakakkes
lksltetendenAusdrücke und Formulierungen eitle gCIlt OUlfOlllgSAbn-
ithkeit mit dein aufweifen, was von Iendrzej Gierty ch in seinem

Buche ,,Hinter dem nördlichen Grenzgürtel« über Ot keu en esagt
worden ist (siehe ,,Ostland«,.Nr.J, Seite 26). Belnferkebnswegtist-
auch,daszder dritte dieser Artikel, der in einer überaus gehässigenWeise
uber die Abstimmung vom Zum 1920 berichtet, ausgerechklet OM

Zabxestage des de·l·1klkl,)-polnischen Paktes erschien.
«D«Iebeiden etlten Aufsatz-Elind mit Sbigniew Grabowski ge-

zeichnet und aus Allenstein datiert. Der Verfasser benutzt die im
Iahte 1910 Dem Ostmarkenverein herausgegebene Sprachen-
karte»de«kPOlMlcheJlOltprovinzen als Ausgangspunkt seiner »Neise-
eindriicke. Auf· dieser Karte ist das deutsche Sprachgebiet in roter

Zarbezdas politische (·masurische.kaschubische und oberschlesisrh-polnische)
in gruner Farbe gezeichnet. Der Verfasser lpkikht von dem »schäU-
men«denroten Meer«, das gegen die friedlichen »grünen Ge-
stade « anbrandet. ,,Eben dort«, sagt er» und meint Ostpreuszen dawi-
,,bm ich setzt, wo das Meer nicht aufhert zii wühlen und nicht Nach-



gibt und wo die Gefahr weiterhin andauert.« Ähnlich wie Giertgch
bezeichnet er Ostpreußen als »ein düsteres, undankbares,
melancholisches Land··, in dem man sich »fast wie in die

sibirische Cundra« verschlagen vorkommt.Kultur und Gesittiiiig
so meint er, seien in dieses »fast exotische« Land nur durch politisle
Menschen hineingebracht worden, wobei er auf Hosius und ögnaz Kra-

sicki hinweist und Kopernikus und den-hlg. Adalbert für
Polen in Anspruch nimmt. »Damals«, sagt er. »gingen von Ostpreußen
noch Strahlen des Glanzes aus, und was fixi- eines Glanzesl Es war

keine Provinz, sondern ein lebhaftes Kulturzentrum, ein Gebiet, das

sich seine Kultur formte.« Dann aber, fahrt er fort, sei durch das
Deutschtum alles vernichtet worden. Ostpreußen sei »elne
Domane partikularer Gedanken« und »des preußischen
Eseistes geworden mit seinen »trockenen pr ovinzialen Eigen-
arten" und seiner »harten Ethik«. Die Marienburg ist ihni
eine Feste, »die durch die Düsterheit der Bauart wirktsc
Das Deutschtum erscheint ihm als eine »furchtbare Walze«, die

über das Land hinweggeht. Allenstein kommt ihm »öde und leer«

vor. Er beschreibt es als eine Stadt, wo sich die Verkäuferin im
Kiosk hinter den Stößen von Zeitungen, Büchern und·Karten· lang-
weilt, wo die Straßenbahn durch ihr Gebimmel die spärlichen Jahr-
gäste anlockt, wo sich in den Hotels die wenigen Gäste ihre Zeit bei
einer mehr oder· weniger schlechten Zigarre vertreiben, wo an den

Wänden »die marsähnlichen Gesichter Wilhelms II. und Hindenburgss«
hangen, wo auf den Straßen die Sammler mit ihren Büchsen für die

Winterhilfe herumlärmen und »selten hohe Beträge« heimbringen, ob-

wohl in den Kinos Schmeling, »die entthronte Hoffnung des deutschen
Boxsports··, als Sammler vorgefiihrt wird . . . ön dieser »preußischen
Ode« ist es ihm tröstlich, polnische Spuren zu finden: die »Gazeta
Olsztgnska« und den »Alazur«, »diese wunderliche Zeitschrift, die in

schwabacher oder gotischer Schrift, aber in polnischer Sprache gedruckt
niird«, polnische Aamen im Eelephonbuch, ein polnisches Kinderhenn,
eine Billettverkäuferin im Kind, die ihm leise verrät, »daß sie politisch
verstehe«, und ein Kellner im Restaurant, der sich dazu bewegen läßt,
ein wenig masurisch zu sprechen. Aus diesen Entdeckungen zieht er

dann die Erkenntnis, daß man, um auf den.polnischen Untergrund zu

stoßen, nur »diesen äußeren germanischen Anstrich ab--

kratzen« müsse, daß sich die cMenschen nur fürchten, polnisch zu

sprechen. ,,llnter dem Druck von Millionen Atmo-

sphären«, fährt er dann fort, »hält die polnische Be-

völkerung in diesen Gebieten in dem seuerkessel
des Rationalitätenkampfes an ihrem Bolkstnni

fest. Der Druck des roten Meeres (gemeint ist die rote Farbe der

Karte des Ostmarkenvereins)hielt auch nicht einen einzigen Augenblick
aii.« Der Aationalsozialismus habe diesen angeblichen Druck heute
wieder verstärkt. Und die Masuren ständen heute im Banne dieser
ödee. »Berden wir ll)11211«-IV fragt er zum Schluß, »unsereeigene
Idee aufzwingen können? . . . Ylan sagte ganz richtig, daß die ober-

schlesischen Aufständischen untespkIle deutsch sprachen, aber sie kampften
für Polen. Die Sprache genügt nicht. Ermland und Masuren
müssen durchdrungen werden vom polnischen
Geist . .«

Der Zweck dieses Artikels ist —- wie der des. Glekkykhskhen
Buches —, Ostpreußen als ein polnisches Land erscheinen zu lassen,
um aus diesem Schein einen politischen Besitzanspruch auf dieses Land
ableiten zu können. Aber da ist noch die Absiimmung von 1920, in
der sich die Bevölkerung, die hier für Polen in Anspruch genommen

wird, mit kaum zu überbietender Eindeutigkeit für Deutschland und

gegen Polen entschieden hat. Die peinliche Erinnerung an diese
Niederlage soll dann der dritte Artikel, als dessen Verfasser ein in
der Abstimmungszeit in Ostpreuszen tätig gewesener polnischer Agitator
fungiert, überwinden. Einleitend wird in diesem Artikel mit riihmenden
Tborten die Objektivität, Exaktheit und Sicherheit, die bei der Ab-

stimmung im Saargebiete gewaltet haben,· betont, um dann ein Klage-
lied darüber anzustimmem »wie ganz anders« es doch damals bei der

ostpreußischenAbstimmung warl «Alit Verdrehung, Hetze und Gewalt

hätten die Deutschen damals die abstimmungsberechtigtenEinwohner
Ostpreußens irregeleitet und eingeschuchtert und die Ergebnisse der Ab-

stimmung verfälscht. »Die Kulturwelt«, so schließt die von Ge-

hässigkeiten gegen Deutschland wimmelnde Artikelreihe des Krakauer
Blattes, »reagierte.nicht auf den Schrei der terrori-

sierten ostpreußischen Bevölkerung. Wir pro-
testierten in feierlichster Weise gegen eine solche
Abstimmung, gegen das Abstimmungsergebnis.
Wir wiesen darauf hin, daß wir uns aufs emp-
findlichste geschadigt fühlten. Hilfe kam nicht. Es lohnt
sich, die Welt ait die Abstimmung im Saargebiet, die in völlig anderer
Bzeise durchgeführt worden ist, zu erinnern.« Das heißt: das größte
polnische Blatt benutzt den ersten Zahrestag des deutsch-polnischen
Paktes dazu, um die Ungiiltigkeit der Abstimmung von 1920 zu pro-
klamieren und Ostpreußen als eine offene srage hinzustellen, die zu ge-
gegebener Zeitvoii neuem aufgerollt werden müsse.S o wird an dem Tage,
an dem der sührer erneut den ernsten Willen zur Zusammenarbeit mit
dem östlichen Nachbarn bekundet hat, von einem zur polnischen Re-

gierung nicht in Opposition stehenden Blatt in schlecht verhüllter sorm
Grenzrevisionspropaganda getriebenl

Die Frage der West-Gitsiedlung in cBoten.
Der Gedanke, ostoberschlesische Arbeitslose nach

Ostpolen zu verpflanzen, ist nicht neu. Doch war dieser
Gedanke bisher über theoretische Erörterungen nicht weit hinaus-
gelangt. In letzter Zeit läßt sich in der WiesewodschaftSchlesien
aber eine lebhaftere Werbetätigkeit fur die West-
Ostsiedlung feststellen. So trat oor kurzem ein Geistlicher namens

Baczewski, der aus dem östlichenPolen kam, in Kattowitz als Werbe-
redner für die Ansetzung von Arbeitslosen aus Westpolen und der

Wojewodschaft Schlesien in Polesien auf. Er berichtete u. a. über die

Erfahrungen, die in dieser Hinsicht bereits mit Leuten aus dein

vaenschen gemacht worden sind. Die Leute, erzählte er, seien mit

ihrem Schicksal zufrieden; sie hätten Wirtschaften von 15 bis 20«Hektar.
Schulen und Kirchen, landwirtschaftliche Organisationen usw. seien vor-

handen. Das Land sei billig; bei einem Preise von 100 bis 150 Zlotg
je Hektar stelle sich ein lebensfähiger Hof (Land und erste Einrichtung)
auf nur etwa 3000 Zlotg. Das Land sei erst in einem Zeitraum von

«50 Zahren abzuzahlen; die Summe, die ein Siedler selber mitbringen
müsse. gehe über 1000 Zlotg selten hinaus. Aber auch das ist für einen

Arbeitslosen, der seit Zahren von kärglichen Unterstützungenleben muß,
natürlich noch eine unerschwingliche Summe. sür die aber. die noch
einkleines Vermögen besitzen. für nachgeborene Bauernsöhne z. B»
die die notwendige Ansiedlungssumme vielleicht noch durch eine Hypothek
auf den väterlichen Hof aufbringen können, ist ein solch billiges Sied-

luiigsangebvt jedoch von einigem Reiz.
Wenn von behördlicher Seite der Gedanke der West-Ostsiedlung in

den«ehemalspreußischen Gebieten verfechten wird, so werden damit

zwei
schaftliche, verfolgt. Was zunächst die wirtschaftliche Seite an-

langt, so steht es heute wohl endgültig fest. daß ein großer Eeil
oder industriellen cerbeitslosen Ostoberschlesiens
keinerlei Aussicht mehr hat, in der inewvdschaft
selbst zu Arbeit und Verdienst zu gelangen. Die tech-
njs e Vervollkommnungdes Kohlenbergbaues, durch die die arbeits-

tagiche Leistung se Arbeiter um mehr als ein Drittel gesteigert worden
lit- hat einen erheblichen Prozentsatz der noch vor einem Jahrzehnt im

Yexgbaiierforderlichen Kräfte für dauernd überflüssig gemacht. sür die

ÜbklgktlIndustriezweige gilt teilweise dasselbe. Der Druck auf den
Arbeitsmarkt wurde darüber hinaus noch durch den Massenzustroni
landfremderLeute aus Galizien und Kongreßpolen verstärkt Es gilt
also. el«n Abflußventil für das übervölkerte Land zu

erschliel52x1. Die polnischen Behörden glauben nun, in der Ver-

pflanzung der uberflüssigenKräfte aus dem Westen in die dünnbesiedelten
Ostgebiete des Staates eine Lösung finden zu können. Siedeln aber kostet
Geld. Der Masse der Arbeitslosen fehlen jegliche Mittel. Wenn hier

Absichten, eine nationalpolitische und eine wirt--

der Staat nicht die Kosten trägt, wird aber wenig zu machen sein.
— Vielleicht läßt sich der Staat trotz seiner. chronisrhen sinanzebbe die
Sache doch etwas kosten. Allerdings weniger aus wirtschaftlichen, als
aus nationalpolitischen Gründen. Denn wie liegen die Dinge? Unter

den Arbeitslosen Ostoberschlesiens gibt es mehrere
Zehntausend Deutsche. Gerade sie sind es, die die geringste
Aussicht haben, noch einmal in ihren alten Arbeitsstellen iinterzukommen.
Gerade sie haben unter der Rot des erzwungenen cZiichtstuns am

stärkstenzu leiden, da sie mancherlei Benachteiligungen bei der öffent-
lichen Fürsorge usw. ausgesetzt sind. Gerade sie also könnte das Ber-

sprechen einer neuen Existenz als Siedler im östlichen Polen vielleicht
am meisten anlocken. So gesehen, stellt sich der Gedanke der Wes-
Ostsiedlung in Polen also als ein neues Mittel der Ent-
deutschung Ostoberschlesieiis dar. Die Deutschen würden,
wenn der Gedanke in die Tat umgesetzt werden sollte, aus ihrer Heimat
in eine fremde Umgebung versetzt. Sie würden den Zusammenhang mit
den deutschen Organisationen ihrer Heimat verlieren und als Siedler
im Osten in den Bann polnischer Organisationen geraten.

Es ist übrigens bemerkenswert, daß die polnischen Behörden nicht
nur in Ostoberschlesien, sondern auch in Posen und

Potmmerellen mit solchen Gedanken umgehen. Es gibt in diesen
Gebieten etwa 15 000 bis 20 000 deutsche Zungbauern
u nd Landarbeiter, die heute wenig Aussicht haben, in ihrer alten
Heimat zu eigenem Besitz zu gelangen, aber von dem Wunsche
beseelt sind-auf eigener Schelle zu sitzen. cNur in ganz seltenen Aus-
nahmefällen ist es bisher einmal einem von ihnen gelungen, sich eigenen
Landbesitz zu erwerben. Die Zwangsparzellierung deutschen Großgrund-
besitzes kommt nicht ihnen, sondern nur polnischen und dazu vft«land-
fremden Leuten aus dem Osten zugute. Der Weg zu einer eigenen

bäuerlichen Existenz ist ihnen in der Heimat versperrt. Ihre Zahl ist
ständig im Wachsen. Der Wille. ihnenhier die Voraussetzungeneiner
erträglichen Existenz zu verschaffen, ist auf polnischer Selke zweifellos
nicht vorhanden. Aber sie wollen in der Hexxnat bleiben. Sie
haben dort dank der Arbeit von Generationen ein gwfjeres H e i ni a t -

recht geltend zu machen als sehr viele von,d2n»911,VOk denen sie ietzt.
weil die größere cMacht auf der anderen Seite ist. zurückstehen—n1ijssen."s
Sie haben, wennv von West-Ostsiedlung die Rede ist, ein Recht. zu ver-

langen, daß erst einmal die nach dem Osten gehen, die von dort ge-
kommen sind. Das gilt auch für Oltoberlrhlelien. und zwar nicht nur

für die dortigen Deutschen, sondern auch für die altansässigen
Einwohner nichtdeutscher Zunge, Denn auch diesen. und
nicht nur den Deutschen. wird von den Leuten, die seit der Abtrennung
der Gebiete von Deutschland in hellen Scharen aus dem Osten zugeströmt
sind, die alte Heimat streitig gemacht.

"



Auf Einladung des Warschauer StgdtpräsidentenH t a r -

ZU U s k i hat der Dresdener OberburgermeisterZ o r n e r

del· Hauptstadt Polens kürzlich einen Besuch abgestattet.

öm Iabre 1697 wurde der Kurfijrst Friedrich August P«
Sta r k e v osn S a ch se n als August ll.·zum Konig von Polen gewoblt.
Ihm folgte nach ijähriger Regierungszeit seinSohn als Augustill. auf
dem polnischen Thron. F a st 7 0 Z a h r e h i n d u r ch, bis 1763, waren

Sachsen und Polen durch ihre Herrscher miteinander verbundenäI»ii
Politischer Hinsicht war diese Jächsische Zeit dfur
Polen eine Zeit des Berfalls. In dem Streitum die polnische
Krone, die damals vom poliiischen Adel sozusagen nieistbietend versteigert
wurde. machte im Fahre 1697 der sächsischeKurfürst gegen seinen fran-

zösischenMitbewerber. den Prinzen E onti, das Rennen. Er warf den

Tonti, der mit seinen Truppen bei Danzig gelandet wart aus dem«Land.
sicherte dem polnischen Adel, dessen Stimmen er sich mit einigen Millionen

Gulden gekauft hatte, alle Freiheiten zu, die dieserverlangte,trat zuni

katholischen Glauben über und wurde so der Konig eines Staates, der
zwanzigmal größer war wie sein sächsischesStammland.»Er kam mit
großen Plänen nach Polen; er wollte die M old a u und die W a la ch ei

den Türken entreißen und Livland von den Schweden erobern. Aber
1699 erhielt er im Karloivitzer Frieden nur Podoli»en»un·ddie

von den Tiirken besetzten Teile der Ukraine zuruck.»Und seine livlandischen
Pläne verwickelten ihn in den das Land verwustenden, endlose Iahre

dauernden Rotdischen Krieg. Karl XIL vlon Schweden
drängte August den Starken aus Polen heraus-, 1704 ließ»er S t a nis-
laus Leszcnnsk i, den«vrvtestantischen Herren von Lissa. zum Kvnig
ausrufen. marschierte mit seinen siegreichen Heeren nach Sachsen und

zwang den Wettiner 1706 zum Altranstädter Frieden. in dein

Leszcziinskials der rechtmäßige König von Polen anerkannt wurde. Als

Karl Xll. 1709 bei Poltawa von Peter dem Großen geschlagen wurde.
trat August der Starke vom Altraiistädter Frieden zurück.riickte in Polen

ein, vertrieb Leszczs·nskiund eriieuerte sein Bündnis init dein riissischen
Zaren. Die Versuche des Königs, in Polen als Alleinherrscher
zu walten und seine Macht auf eine im Lande stehende sächsischeArmee zu
stützen,stießen auf den erbitterten Widerstand des polnischen Adels, der

Peter den Groszen um Hilfe gegen den König anrief. Unter dem »Schutz"
russischer Bajonette bestätigte der »Stumme Reichstag« 1717 die

Bedingungen, die der russische Zgr dem polnischen Adel dafür. daß er

dessen ..Freiheiten« gegen die Machtansprüchedes Wettiners verteidigt
hatte, diktierte. August der Starke hatte in dem im Ehaos versinkenden
Polen eine starke königliche Zentralgewalt, eine erbliche und absolute
Monarchie aufrichten wollen« Der Adel aber wollte dieses einzige Mittel.
den polnischen Staat vor dem Untergange zu retten. nicht dulden. Seit
1717 haben die russischen Truppen den polnischeii Boden nicht mehr ver-
lassen. Polen hatte tatsächlichschon damals aufgehört, ein selbstandiges
Staatswesen zu sein. Es war von 1717 bis 1772 besetztes Gebiet. 1733

starb August der Starke. Sein Herz ist in Krakau, sein Leib in Dresden

beigesetztworden.

Als reisender Kaufmann verkleidet, kehrte Stanislaus Lesz cz-un-

sk i. der seit seiner Bertreibung durch August den Starken in Zweibriicken
und in Straßburg i. E. gelebt hatte. nach cBsarschau zurück. Auf dem

Felde von Wola wurde er von seinen Anhängern zum König gewählt.
Aber er kani nicht dazu. sein Amt auszuüben. Bor einem heranrückenden
k Ussisrh e n Heere floh er nach Danzig; und auf· dem Felde von Kamien
Wurde indessen der Sohn Augusts des Starken als

Augiist»lll. unter dein Salut der russischen Artillerie
illm KOUIA von Polen ausgerufen. Leszczunski, der, als
Bettler oerkleidet. das von den Russen in Brand geschossene Dauzig ver-

lassen mußte. erhielt das Erbland Lothringen, das nach seinem Tode gii

Frankreich fiel. Seine Anhänger in Polen wurden von August III. mit

WCsfengewalt niedergeworfen. In den S i e b e n i äh r i g e n K r i e g

WllsdePolen. das ja ohnehin schon aufgehört hatte, eine selbständige
PolitischecRolle in Europa zu spielen. durch seine Verbindung mit Sachsen
oerivicke«lt·.»Es half nichts, daß Sejm und Senat sich für die unbedingte
Beutralitat Polens erklärten. Das Land ivurde zum Aufmarsch-
gebiet der» gegen Preußen känipfendeii russischen
erkei dle hier wie in Feindesland hausten. Sonst aber hatte Polen

ims«AugslstHi Frieden mit seinem Racl)bar. Zur inneren Festigung
skfochIst dlesek qußereFrieden nicht ausgenutzt worden. Der König besaß
WH VEU ChrgeljjeinesVaters, der in deni ungeordneten Lande eine

stäku Jkntkole Komgsgewalt aufrichten wollte. D er Staat ging
set U ? l· A U s l O s U U g e n t g e g e n. Alle Reichstage wurden zerrissen.
le 9UOgIIOkVIl«UUdSchloß-eignerhatten keinen Grund, über den zweiten
Wettiner, der lsNWUUsltschwerem Geld ihre Stimmen abgekauft hatte.
zu klagen. Er traf keineAnstalten. ihnen den ,,Augapfel der Freiheit«,
das siberum vet0, streitig JU mAthen.

Die sächsische Zeit, M der sichder politische Niedergang des

polnischen staates vollzog und das dissidentische Deutschtum iii Polen
schlimmen Berfolgungen ausgesetzt war. ist — w a s Kunst u nd

Wissenschaft anlangt —.— eine Blütezeit für das

POlnische Land und eine neue Periode deutschen
alturrvillens in Polen gewesen. In der GleichungDresden-

Warskhguhat diese kulturelle Seite der sächsischenZeit ihren sichtbarsten
UkIdblosbeudenAusdruck gefunden. Beide cBIettiner waren prachtliebende
Ursteii.«kunstsinnigeMäzene und lehensfreudige Herren. »Ausdem engen

Und klemskadtischenDresden machten sie eine der kunstreichstenResidenz-

Die sächsischeZeit.
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städte des Reiches. Was sie in ihrem Stammlande schufen,
das kam auch dem polnischen Kulturleben zugute.
Stark strömten die Impulse des sächsischen Rokokv über Polen
und riefen dort, inmitten des allgemeinen politischen Riederganges, eine
neue Blüte des geistigen Lebens und künstlerischeiiSchaffens hervor. Ber-

schivenderischstellten die Könige dem armseligen Lande die reichen Mittel
und die fähigen Meister ihres Stammlandes zur cVerfügung. Eine
Masse hervorragender Architekten, die sich in
Sachsen bewahrt hatten, gaben dem verfallenen War-
schau ein neues Gesicht. Im Zentrum des heutigen Warschau
liegen die repräsentativstenGebäude der sächsischenZeit. Dort liegt am

Sa ch s e n p la t3. der in neuerer Zeit in Pilsudskiplatz umgetauft wurde,
das unter August dem Starken errichtete S a chsenpa l a i s, das heute
als Sitz des polnischen Generalstabes dient. Dort liegt auch das
B rü h l s ch e Pa la i s, das der sonst nicht eben rühmlich bekannte. all-
mächtige Minister des Königs, der Schöpfer der Brühlschen Terrasse in
Dresden. errichten ließ und in dein heute als polnischer Außenminister
Oberst Beck residiert. Und aiischließeiiderstreckt sich der Sächsisch e

G art en. der Lustgarten Auguists des Starken. der heute als einziger
Park im Zentruni der Stadt allgemein zugänglich ist. Er wurde mit
Hilfe sächsischerGärtner und Arbeiter von einein Dresdener Architekten
geschaffen. Der berühmteste Baunieister der damaligen Zeit, Andreas
Sch»lüter. kam von Dresden. ivo er im Dienste der Wettiner ge-
arbeitet hatte. fur einige Zeit auch nach Warschau. Ein anderer großer
Baumeister des ts. Jahrhunderts. Daniel Pöppelmann, von dem
die schöne Elbbrücke, das Opernhaus und der Zwinger in Dresden
stammen, hat von 1697——I718 in Polen gewirkt. Von ihm sind die Bau-
pläne ·de»sSachsenpalais,der Paläste der Potocki und Sanguszko und
des Konigsschlosses, in dem heute der polnische Staatspräsident residiert,
ferner stammen von Poppelmann die Pläne verschiedener Warschauer
Kirchen und Kasernen sowie zahlreicher königlicher und privater Paläste
und anderer Gebäude in der Hauptstadt wie auch im übrigen Polen.
Als hervorragendeBaumeister sind während der Sachsenzeit in cMarschau
auch»Sigismundvo n D e u b e l und Daniel Z a u ch. Johann Thristoph
Knoffel,«Kn«vbel. Miintzu. a. tätig gewesen. Die berühmte Za-
lusk i sB i b l i othek wurde danials gebaut. In der unter August Il.

errichteten«Hofo p e r ist heute die cZiiarschauer Börse untergehracht
tiber 50 Kirchen. Schlösser und Adelspaläste entstanden damals in War-
schau. Das erste cUsarschauer Krankenhaus verdankte deii
Sachsen sein Entstehen. Prächtige Alleen wurden geschaffen;
zahlreiche Gärten legten Zeugnis ab von der Meisterschaft säch-
sischer Gartenbaukünstler. Im Warschauer H a n d w e r k

,
in der

Kaufmannschgft und im Beamtentum taten sich zahlreiche
Manner. die mit dem prunkvollen Hofstaate dersächsischen Könige nach
Polen gekommen waren, hervor. Auch d a s e r st e K a f f e e h a n s

Warschaus wurde 1724 von einein Deutschen gegründet. Das Kunst-
aewerbe der volnischen Hauptstadt lag damals fast ausschließlich in
den Händen von Deutschen. So sind von 1762—1810 von den 75 War-
schauer Goldschmieden nicht weniger als 66 Deutsche gewesen· War-
schau wurde in der sächsischen Zeit eine enropkiische
Sta dt. Und von der Hauptstadt aus gingen die künstlerischenEinflüsse
ins Land hinaus. in manche andere Städte und auf viele Landsitze der
durch das Borbild der sächsischenKönige angeregten reichen Magnaten.

cNeben der Kunst und Architektur strömten in dieser Zeit auch n a ch -

hastig wirkende Eiiiflüsse des deutschen Geistes-
lebens nach Polen. Und diese Einflüsse sind es nicht zuletzt auch ge-
wesen. ans denen d iePolen zu schöpfenvermochten. die in der allgemeinen

Berrottiing des politischen Lebens sich ein patriotisches. über die stän-
dssclsen Sonderinteressen hinausiveisendes Berantwortungsbewsißtsein zu

bewahrenvermochten.Hier ivaren es neben S a cl)se n vor allem D a n -

rig und Kvnigsberg, deren geistige Potenzen sich befruchtend auf
das in Erstarrung geratene Psolen giiswirktem Der Daneiaer L e n g nich
schrieb eine Geschichte Polens und des volnischen cRechtes. Der pro-

testantische Sachse Christian Gottlieb Friese wurde von Bischof Za-
luski als Bibliothekar in seine Dienste gezogen. Der aus Königsberg
stammende Georg Schulz erforschte die Entwicklung der Ämter in Polen.
Der Deutsche Daniel Za e n isch . ein Sohn deutsch-protestgntisclser
Eltern aus Birnhaum der in Dresden und Echulpforta studiert hatte,
wurde zum Schöpfer der Bücherkunde in Polen. Der Mathematiker.
Philosoph und Kunstkritker Lorenz M i h l e r aus Sachsen. der die siihne
des volnischen Kronkanzlers Malachewski erzaa nnd sich in cMarschau
ass.Arzt niederließ. gab von 1758 an die erste literarische Und

ivtissenschaftliche Zeitschrift in Polen heraus, in der aus

seiner Feder die ersten gut durchdachten und brauchbaren Botskbkäge
zur Hebung von Handel und Gewerke uiskx erschien-im Mitler wird mit
rRecht als der Bater der polnischen Publizistik beseichnet
Er hat sich auch als Druckereiunteriiehmer und Herausgeber erseltireich
Yes-suchtund als solcher übereinem Dutzend volnischer Autoren zur mer--

offentlichungihrer Arbeiten herholten Es sind das nur einige Beisviele
djfur. wie auch in der sächsischenZeit —- wie die ganzen Jahrhunderte
seit dem Bestehen des volnischen Staates hindurch — deutscheKräfte am

Aufbau Polens mitgewirkt haben, wie von den Deutsan immer wieder
der Grund gelegt wurde. auf dem dann polnische Kräfte —- sofern sie

vorhandenwaren — fortschgffen konnten. und wie auch in dieser Zeit

der politischenAuflösungdes voluisktsen staates von Deutkbicmd ber neue

Zuge ZUdas Gesichtdes polnischen Landes eingeprägtwurden. die noch
heute ihre repräsentativeBedeutung besitzen. D r. K
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,,Minderheiten«, die es nicht gibt.
Die lettische Presse liebt es seit längerer Zeit, von den

Kuren in Ostpreußeii zu sprechen Und an ihre entsprechenden
Mitteilungen allerlei Forderungen kultureller oder gar politischer Art
zu knüpfen. So phantasierte in der lettischen Zeitung«»Pedeja
Bridi« vom 6. September 1934 z. B. einmal »ein reichsdeutscher
Bürger«, dessen Rame bescheiden verschwiegen wurde, davon, daß es

in Ostpreußen ,,etwa 2000 kurische Ansie-dler« gebe,»derenSiedlungen
»von Rossitten bis Eranz und noch etwas weiter laiigs der Seekuste
entlang« zu finden sein sollen. Auch auf dem zum Memelland geboren-—
den Teil der Kurischen Aehrung soll es noch kurische Ansiedler geben.
Das Blatt beschwert sich nun darüber, daß Deutschland-diesen
Rehrungsbewohnern, die kurzerhand als lettische Bolks- und Sprach-
zugehörige in Anspruch genommen wer-den, keine lettischeii
Kirchen und Schulen gewähre, obwohl es in Ostpreußen doch
etwa 20 deutschbaltische Pastoren, die der lettischen Sprache mächtig
sind, und außerdem zwei lettische Theologen gebe. ,,W-arum«, fragt
das Blatt, .,kann man nicht Lehrer aus Lettland anfordern, um einen

Ausgleich für die Tausende von Reichsdeutschen, die in Lettland

arbeiten, zu schaffen? · . . Es wäre«, so schließt das Blatt seinen
Artikel. ,,moral-isch gerechtfertigt, zu verlangen, daß den Kuren in

Deutschland die elemientaren nationalkulturellen Rechte nicht genommen
wer-den.« Man sieht, was mit solchen journalistischen Ergüssen beab-

sichtigt ist: Es wird eine Art ,,kurische Minderheit« in

Ostpreußen erfunden. Deutschland wird sder Entnativnali-

sierung dieser sagenhaften, dem lettischen Bolke stammverwandten
,.Minderheit« angeklagt, und daraus wird-nach bewährten Muistern—
dann eine Art Rechtfertigung für die gegen die Deutschen in Lettland

gerichtete Bernichtungspolitik abgeleitet.

Derartigen Methoden einer sich wissenschaftlich nennenden Pro-
paganda von lettischer Seite muß ein für allemal folgende ganz ein-
deutige Feststellung entgegengesetzt werden: Es gibt kein-e

kurische Minderheit in Ostpreußen und es wird

dort auch keine geben. In der Gemeinde Pillkoppen gibt es

noch einige alte Leute, die die kurischeSprache notdürftig
beherrschen. Es gibt in Osstpreußenniemanden, lder den Wunsch hätte,
eine nicht mehr vorhandene Sprache als seine Muttersprache zu be-

zeichnen.Und es gibt erst recht niemanden; der den Wunsch verspürte.
sich lettische Pastoren oder Lehrer aus dem Ausland importieren zu
lassen. Die Letten könnensich die Mühe. die sie auf diese Sache ver-

wenden, ruhig sparen. Sie haben in Ostpreußen nichts verloren und
nichts zu gewinnen.

Dasselbe gilt für die Litauer, die seit einiger Zeit an einem

merkwürdigen ,,Draiige nach ,Westen«erkrankt sind. über das deutsche
Memelland hinaus nehmen sie weite Gebiete Ostpreußens für sich in
Anspruch. wobei sie sich nicht nur auf falsch gedeutete und entstellte
geschichtliche Bsorgänge, sondern auch darauf zu berufen pflegen, daß
»man in Osstpreußen noch litauisch spricht«. Tatsächlich gibt es dort

noch einige ältere Leute, die litauisch sprechen,

ebenso gut aber oder noch» besser die deutsche
S p r a ch e g e b r a u ch e n. Es zeugt sur das weitherzige Entgegen-
kommen der deutschen Behörden, daßmit cRücksichtauf diese wenigen

Menschen lit a u isch e G o tt e s die n st e veranstaltet wer-den, o b -

wohl sich ein sprachliches »B2dUksUis. hierfür
eigentlich nicht nachweisen laßt.» Im Regierungsbezirk
Gumbinnen sind litiauische Gsottesdienste noch in 1»-tKirchen erhalten.
Sie finden an zwei Orten, in Szi l le n und T ilsit jeden Sonntag, in

den übrigen Kirchen ein- oder zweimal- im Monat oder noch seltener
statt. Bsezeirhnenderweise werden die lita u i s ch e n G O t t g s .-.-

dienste nur von wenigen alten Leuten besucht. Ihre
Zahl geht von Jahr zu Jahr ständig zurück, so daß
diese Gottesdienste in absehbarer Zeit völlig ein-

g e st e l l t w e r d e n m ü s s e n. Die Litauer jenseits der Grenze
glauben anscheinend, in der Kirchenfrageeinem »dringenden Bedürfnis«
abzuhelfen, wenn sie seit längerer Zeit schon litauische Gottes-

dienste durch den Kauener RundeUk verbreiten.

In Wirklichkeit geschahen diese Ubertragungenlediglich aus agitas
torischen Gründen. Es gibt nur ganz vereinzelte
L e u te , so zswei Einwohner des Dorfes Paskalwen, d i e sich
d a f ii r in t e r ein e r e n. Unter der Jugend ist der« Wunsch,
litauisch zu lernen oder in dieser Sprache unterrichtet zu werden, über-
haupt nicht vorhanden. Es gibt in Ostpreußen keine

Kinder, die beim Eintritt ins schulpflichtige Alter

nicht besser deutsch als litauisch sprechen. Und es

gibt keine Eltern, die den Wunsch hätten, ihre
Kinder in eine litauische Schule zu schicken. Konstr-
mandenunterricht in litauischer Sprache wird nirgends gewünscht und
wird daher auch nirgends in Ostpreußen erteilt. Im ganzen Regierungs-
bezirk Gumbinnen ist ein einziger litauischer Kinder-
garten vorhanden. E«r---besteht in Tilsit. wird aber nur von ganz

wenigen Kindern, die dem persönlichen Bsekanntenkreis des ehemaligen
Mittelschullehrers Storost (Bydunas) angehören. besucht. Dieser
Storost, der an den europäischen Rationalitätenkongressen großspurig
als Vertreter einer (nicht vorhandenen) litauischen Minderheit in

Deutschland teilnimmt. hat vor einigen Jahren einmal einen
l i ta u i sch e n S p r a ch k u r s u s einzurichten versucht. Er mußte
den Kursus wegen allzu ceringer Beteiligung jedoch bald wieder ein-
gehen lassen. Ein Wunsch nach kulturellen oder sonstigen litauischen
Einrichtungen läßt sich in»0stpreußen beim besten Willen nicht fest-
stellen. Es kommt in Tsilsit zwar ein kleines Blättchen
in litauischer Sprache heraus. Es wird jedoch mehr zu
R e n o m m i e r z w e ck e n am Leben erhalten. Bydunas und die

hinter ihm stehenden großlitauischen Kreise wollen dem Auslande durch
das Vorhandensein dieser Zeitung die Existenz einer ,.litauischen
Minderheit« in Ostpreußen vorspiegeln. Der Hauptzweck des Blättchens
ist es. der litauischen Presse jenseits der Grenzen als Quelle fiir die
angeblichen ,.Lei«dender Litauer in 0stpreußen« zu dienen. Seine Ber-
breilung in Ostpreußen selbst ist äußerst gering.

Gitland
Die deutsch-polnischeAnnäherung.

Auf Einladung des polnischen Kriegsministeriums trafen am

7. Februar drei deutsche Offiziere, und zwar der Kommandeur der

Kavallerieschule Hannover, Generalmajor Freiherr von Dalwigk-
Lichtenfels, Oberstleutnant Krüger und Major Boigt in

Warschau ein. Sie statteten dem Ehef des Generalstabes, General
Gonsiorowski, einen Besuch ab und begaben sich darauf nach Graudenz,
wo ihr Besuch der dortigen polnischen Kavallerieschule galt.

Am s. Februar wurde iniBerlin der erste polnische Tonfilm (in
deutscher Sprache) — ,,Kreuzweg einer Liebe« — uraufgefiihrt. Die

Hauptdarstellerinnen des Films, Jaga Andrzejewska und Irene Eichler,
nahmen an der Borstellung teil. Im Hause des Kampfbundes für
deutscheKultur wurde ihnen ein Empfang bereitet, bei dem der B-ize-
prdsident der Reichspressekammer, Oberregierirngsrat Raether,
und Botschastsrat Skorkowski von der polnischen Botschaft in

Berlin Bsegriißungsansprachenhielten. Der Filnr wurde von der
Berliner Presse wohlwollend aufgenommen.

Die polnische Filmschauspielerin Pola Aegri kehrte kürzlich
,aiis Amerika nach Deutschland zurück. um hier ihre Tätigkeit wieder

auszunehmen. Sie wurde von einer Berliner Filmgesellschaft für einen
Film engagiert, der unter dem Titel »Mazurek« im Warschau der
Jahre l912—-1915 spielt. Der Filni wir-d unter der Regie von Willi

Zoxst gedreht. Die Musik wird von dem Warschauer Ballettmeister
Ckesionoswskigeschaffen. Die Nachricht. daß Pola Regri wieder in
Deutschland filmen wer-de,hat in verschiedenen Kreisen Bedenken er-

regt. Darauf erging eine amtliche Mitteilung, in der es heißt: »Gegen
die SchOUlPielerin Pola Regri sind in der letzten Zeit in der Presse
Mehrhli schwere Anschuldigungen erhoben worden. Auf Befehl des
Zllhkeks FindYeichskanzlers sind diese Beschuldigungen geprüft worden,
und es ist hierbei festgestellt worden, daß keinerlei Beweise für die
Rslkhtlgkelk des gegen Frau Pola Regri erhobenen Borwiirfe erbracht
werden konnten. Es liegt somit kein Grund vor, gegen die künst-
lerische Betatigung von Frau Pola Regri in Deutschland Stellung zu

-Chronik.
nehmen. usm so mehr. als auch die Behauptung sich als unwahr er-

iviesen hat, daß Frau Pola Regt-i jüdischer Abstammung sei. Sie ist
Polin, also Arierin.«

Am 13. Februar hielt der bekannte polnische Schriftsteller und Ge-

neralsekretär der Polnischen Literaturakademie, Julius Kadens

Bandrowski, in der Alten Aula der Universität Berlin einen

Bortrag über die Idee der Legionen und Marschall Pilsudski. Der
Abend wurde von der Deutschen Gesellschaft zum Studium Osteurovas
in. Gemeinschaft mit dem Deutsch-Europäischen Kulturbund veranstaltet.
Unter den Gästen befand sichauch ein anderer bekannter polnischer Schrift-—
steller, von Guttry.

»Gewerkschaft-deutscher Arbeiter in Polen.«

Am J. Februar hielten die ,.Ehristlichen Gewerkschaften«
in Kattowitz eine außerordentliche G e n e r a l v e r s a m m l u n g ab.
Als Gäste waren Bertreter der anderen deutschen Gewerkschaften er-

schienen. Zweck der Generalversammlung war, eine Grundlage
für die Bereinheitlichung aller deutschen Gewerke

schafteii Ostoberschlesiens zu schaffen. Es soll jetzt ·end-
lich versucht werden, das nachzuholen, was seinerzeit bei der Teilung
Oberschlesiens nicht gelang, weil die weltanschaulichenund sonstigen
Gegensätze zwischen den verschiedenen Gewerkschaftsrichtungen zu stark
waren. Es bestanden damals, wie der Borsitzexideder»Ehristlichen
Gewerkschaften. der Abgeordnete J a n k o w s k l. OUSfU»hrte,f ü nf
Gewerkschaftsrichtungen in Ostpbetsxhlesiem drei

deutsche und zwei polnische. Zwischen ihnen bestand eine
A r b e i t s g e m e i n s cl) a f t, deren Ausgabe es war, in den Fragen
der Sozialpolitik. der Tarifverträge und der Arbeitsbedingungen in den
Betrieben gemeinsam aufziitreten Die Lage der Gewerkschaften war

in der ersten Zeit nach der Teilung, als die Industrie Ostoberschlesiens
eine günstige Entwicklung durchmachte. und in der Zeit der Hoch-
konjunktur von 1926—29 verhältnismäßig gut. Als aber der Nieder-

gang der Industrie begann und die Massenentlassungen einsetzten, gerieten
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die Gewerkschaften, die durch die Inflativn»ihr Bermogen verloren
hatten, in Rot. Im Juli 1933 ivurde die Arbeitsgemein-
schaft, die bis dahin eine gewisse Zusammenarbeit
der deutschen mit den polnischen Gewerkschaften
e r ni ö g licht h a t t e

, g e l ö st. Ein scharfer Wettbewerbder Ge-

iverkschaften gegeneinander begann, wobei naturlich die eine, im sRes
gierungslager stehende polnische Gewerkschaft vor den anderen einen

betköchklllhenVorsprung besaß. Die deutlkhsgGewerkschaan hatten
Mit fast uniiberwindlichen Schwierigkeiten zu kämpfen.Durch die welt-

aiisrhanlirhen Verschiedenheiten. die sie voneinander trennten, wurde
die ivirkuiigsvolle Vertretung der berechtigten Interessen der von der

Wirtschaftsnot besonders stark in Mitleidenschaft gezogenen deutschen
Arbeiterschaft in ebenso empfindlicher wie iiberslussigerWeise erschwert.
Die deutschen Arbeiter begannen mit Recht und

verstärkteni Racl)druck, einen Zusammenschluß der

deutschen Geiverksrhaften zu fo»rdern». Dieser Forderung
konnten sich die deutschen Gewerkschaftsfuhrernicht mehr entziehen.
Es kam zur Bildung eines A r b e i ts b l o rk s und zur Herausgabe
eines gemeinsamen deutschen Gewerkschaftsorgans und

zur Schaffuiig einer gemeinsamen R e rh»ts s ch u tz st e l l e. Dann setzten
die Beratungen der sichrer der verschiedenen Gewerkschaftsrichtungen
iiber die völlige Bereinheitlichung der deutschen Arbeitervertretungen
ein. In diesen Beratungen wurde eine

er
u n d s a tz l i ch e »E i n i«-

g u n g erzielt. Man kam überein, unter ·ufgabe der Selbstandigkeit
der einzelnen Gewerkschaften eine einheitliche ,,G e w e r k s ch a fst
deutscher Arbeiter in Polen« zu«srhaff»enzAls erste der drei

deutschen Gewerkschaftsrirhtungen beriefendie EhristlichenGewerkschafteii
eine Generalversammlung ein, um zu dieser übereinkunftStellungzu nehmen.
In der Generalversammlung am Z. Zebruar wurde die vorgeschlagene
Ramensänderung einmiitig gebilligt. Die s r e i e n und die H i rJ ch -

Dunrkerschen Gewerkschaften werden voraussichtlichbinnen

kurzem diesem Beispiel folgen. Damit ware dann die Bvraus etzung

fiir eine einheitliche deutsche Gewerkschaft in Ostvberschlesien ges affen.

300 reichsdeutscheKinder nach Posen-Pommerellen eingeladen.
Am 6. sebruar iiberbrachten Beauftragte der Jungdeutschen Partei

in Polen im Auftrage der Parteileitung den fiir die Kinderverschirkung
maßgebenden Stellen in Berlin die Bereitschaftserklärung, 300

reichsdeutsrhen Kindern aus den Rotstandss
gebieten während der Sonimernioiiate einen vierivöchigen
kostenlosen serienaufenthalt bei jungdeut-
schen Bauern in Posen und Pommerellen zu ge-
iv äh re n. Der ,,Bölkische Beobachter« bemerkte hierzu: »Diese
Cat echter Kameradschaft zeigt, daß bei unseren Volks-
genvssen außerhalb der cReichsgrenzen die nationalsozialistische Idee der
inneren Berbundenheit aller Deutschen»innerhalb»und außerhalb der

Reichsgrenzen sich siegreich durchsetzt. Dieser Schritt der Jungdeutschen
Partei— ist um so höher zu bewerten. »als in. ihreruBewegung gerade
sehr viel ärmere Bolksgenossen organisiert sind, fur die eine Durch-
führung dieses Planes ein w i rk l i rh es 0 pfer bedeutet. Eine Jung-
deutsche Delegation stattete außerdem der polnischen Botschaft in Berlin
einen vffiziellen Besuch ab. Wir können gerade in diesem Zusammen-
bang feststellen. daß die Iungdeutsche Bewegung in Polen als Trägerin
der nationalsozialistischen Idee durch dieses Berhalten die Rolle eines
Mittlers iibernommen hat und mit zur sestigung der freundschaftlichen
Beziehungen zwischen Deutschland und Polen ihrerseits beiträgt.«

Ein Liederheft fiir die deutsche Jugend.
, Der bekannte Historiker Dr. Kurt Liick in Polen gibt im Berlag

der Historischen Gesellschaft fiir Polen eine Liedersammluiig heraus. die
etwa 75 Bolkslieder der deutschen Kolonisten
Mittels und Ostpvlens enthalten soll. Diese Lieder wurden
von Dr. Liirk und R. Klatt gesammelt und sollen von der deutschen
Jugend wieder aufaegrisfen und weiter verbreitet wer-den. Diese Arbeit
wird von der Jugend besonders freudig aufgenommen und das Heft
wird seinen Weg in die deutschen Jugendgruppen finden.

40 Jahre ,.2rzeivodnikKatolicki«.
DU« kll Polen und auch unter den Auslansdspvlenstark verbreitete

»-P1"i«elvo»dnikKatolicki« (»Der katholische sührer«) kann
Alls elll 4010shtiges Bestehen zurückblicken Die Zeitschrift wurde am

17. IIUUOT 1895 durch den damaligen Erzbischof von GnesensPosen
Stablethkl gegründet Die Redaktion iibernahm damals der
junge Gelilllche COlEfK l o s , »der sie, bis auf eine kurze Unterbrechung
währen-d des Krieges, bis vor kurzem innegehabt hat. Die Zeitschrift

Zeltdie auftekvkdkllkllch hohe Auflage von iiber einer
i l l i o n.

Ihn gean das deutscheGenossenschaftswesen.

Mit der Reuokdnung des Genossenschaftswesens in Polen verliert
der »Beste-end der deutschen Genossenschaften in
Kleinpolen« mit dem Sitz in Lemberg das selbstandigeReve-
i,lv«nsrecht. ssiir etwa 100000 Deutsche ist dieser·Berband die

Ä«"7192«Olgonisation,die ihrem cBlolkstum die notwendigewirtschaft-
llchs Hilfe gewährt Diese eöikische Hilfsleistung wan durch»d·en
zwangsweisen Anschluß an polnische Genossenschsaftsverbandeunmöglich
Imschtwes io weht euch des Ziei den erwähnten Mann-ohne ist.

er Verband Ohat einstimmig den Beschluß gefasst.
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sich keinem nicht-deutschen Berbande anzuschließen.
Er hat sich an die Regierung mit der Bitte gewandt, ishm das selb-
ständigeRevisionsrecht, das er bisher besessen hat, weiter zu lassen.

HöhnifcherTriumph.
»Es wäre wohl angebracht, eine Bilanz der Entwicklung der

nationalen Verhältnisse in der ostoberschslesischen Industrie fiir das
Jahr 1934 aufzustellen. Ein Warschauer Blatt, die ,,Depesza«,
eiithebt einen der Mühe. In der cKummer vom 19. Januar hat dieses
Blatt einen entsprechenden riickblirkenden Artikel gebracht. Triumphie-
reiid und hohnisch wird festgestellt, daß es im vergangenen Jahre
gelungen ist, das Deutschtum in der osstoberschlesischenIndustrie zu zer-
brechen. Dem Schreiber dieses Artikels beliebt es, in einer blumen-
reichen Sprache zu sprechen. Es ist darin viel vom ,,kämpferischen
Deutschtum«, diesem ewigen Schrerkgespenst der ,,Pivlska Zachvdnia«-
Leute, von der ,,zwangsweisen Germanisieruiig« der polnischen Arbeiter-,
vom staatsge ährlichen deutschen »Spe-kulationskapital« und anderen
Dingen die ede. Die ,,Depesza« schreibt u. a.:

»Das Jahr 1934 war fiir die oberschlesische Industrie und gleich-
zeitig fiir ganz Obersrhlesien ein Jahr der Entscheidung, umwälzend im
eigentlichsten Sinn des Wortes. Denn in diesem Jahr wurde endgültig
und wohl hoffentlich fiir immer der Einfluß zweier besonders charak-
teristischer Elemente dieser Industrie gebrochen, d. h. der Einfluß des
kömpferischen Deiitschtunis nnd des banditenhaft spekulierenden
Kapitals. Bon»dem einst herrschenden Deutschtum sind
nur»noch Eruninier iibrig geblieben . . . Wenn der alte
Geheimrat Williger, der frühere langjährige siihrer der obersrhlesischen
Industrie, der erst vor etswa drei Jahren auf alle seine Ämter verzichtet
und Polen verlassen hat, wobei er sein Bermögen mit nach Deutschland
nahm. um dort in der angenehmenund sympathischenAtmosphäre des
totalen Staates und des Dritten Reiches . . . zu leben — wenn Geheim-
rat Williger »heutenarh Oberschlesien zuriickkäme und einen Gang
durch sein frnheres Königreich, durch sdie Gruben und Hütten, die
Werkstätten und Biiros . . . unternehmen wiirde, ivenn er an einer
Sitzung der ,,Unia« und der Poliiischeii Kohlenkonvention teilnehmen
könnte,er wiirde seinen eigenen Augen und Ohren nicht mehr trauen.
Er wurde sich die Haare aus seinem grauen Haarschopf ausrausen, vor

Berzweiflungbeim Anblick dessen,was in so kurzer Zeit aus der vsoii

ihm und seinen Helfern so muhsam aufgebauten sestung ldes Deutsch-
tums in Ssrhlesien geworden ist. Bson dieser sestung sind heute nur noch
Criimsmer iibrig geblieben, auf deren völlige Beiseiteschaffusng man

sicherlich nicht mehr lange zu warten brauchen wird . . . Das bedeutet
nicht, daß es schon jetzt überhaupt keine Deut-schen mehr gebe. Es gibt
jedoch keine mehr . . . in leitenden Posten. Indessen sitzen noch sehr
viele, entschieden zu viele auf höheren. mittleren und kleineren Posten.
Aber das sinsd nicht mehr die Deutschen von ein-st. Der Leib ist ge-(
blieben, aber der germanische Geist, der Geist des käsmpferischenKreuz-
rittertuins, ist völlig verschwunden. Sie sind nicht mehr bestrebt, sa
sie versuchen es nicht einmal mehr, polnisrhe Arbeiter zu germanisieten
und die unteren Beamten dazu zu zwinaen, ihre Kinder in die deutsche
Schule zu schicken. Die Deutschen herrschen nicht mehr in den Büros
und Werkstätten, man hört sin den Sitzungssälen und Korridoren nicht
mehr ihr ausdringliches lautes Geplapper . . .« Bezeichnender noch
als der Inhalt ist der Con. in dem dieser Artikel der ,,Depesza«ver-

faßt ist. Den Artikel muß man sich merkenl

8 Millionen Juden und Halbjuden in Polen.
Die national-demokratische,,G a z e t a W a r s z a w s k a« be-

schäftigte sich ksiirzlirh mit einer interessanten Frage. Es gebe in Polen,
schreibt das Blatt, Menschen arisrher Abstammung, die
es fertigbringen. zuni mosaischen Bekenntsis iiber-
zutreten. In Warschau habe es im Jahre 1934 zwölf solche sälle
gegeben; auch in ander-en polnischen Städten hätten sich derartige Uber-
tritte ere-ignet. Bor dem Kriege sei so etwas in Polen nicht möglich
gewesen. (Da.mals war der übertritt von Eshristen zum mosaischen Bie-
kenntnis durch die rnssischen Gesetze verboten.) In diesem Zusammen-
hange läßt sich »das Blatt auch iiber die Ha l b i uden saus, also iiber
die mit Jiidinnen verheirateten Menschen sarischer Abstammung, die
Bastarde, die solchen Verbindungen entstammen. u«sf. Die Zahl
dieser Halbjuden sbetrage etwa 4 Millionen, sei also
etwa ebenso groß wie die Zahl der Bvlljnden. Demnach stütze
sich die siidisrhe Frage in Polen »auf etwa s Mil-
lionen M enschen. Wenn man diese Zahl und nicht nur die der
mosaischen Juden berücksichtige,gewiniie der Begriff des Judä-a-
Polen eine sehr ernste Bedeutung fiir das polnische Leben. Das
polnische Element verhalte sirh dann nämlich zum jiidiskhen nicht wie
22 zu 4. wie man gewohnlichannehme, sondern wie 14 zsu s, d. h. wie

eye zu 2. »Der gemeinsameHundertsatz dek Juden und Halbiuden
gleiFhedaher. wenn die Annahme der Aschtmillionenzahl stimmt, un-
gefahr dem Hundertsatz der Abessinier in Abessinien.«

Polen nimmt nicht mehr am Eurovarundflug teil.

Der Polllkskhe Aeroklub hat sich entschlossen,nicht mebk
am Europaflug teilzunehmen. Diese Mitteilung hatte einiges-Auf-
sehen erregt Doch ist die Begründung, die dieser Absage an den

Internationalen Luftsportverband gegeben wurde, einleuchtend-: Man
hält es sur wichtiger. den Zlugsport in die breiten
Massen zu tragen, als bei internationalen Wett-
bewerben Spitzenleisstungen zu produzieren. Der



Bdrsitzende der polnischen LiiftschutzliqsO,General Berhecki. Ek-

klärte: ,,Entspricht das allgemeine Riveau des Flugwelens In Polen
auch nur annähernd unsere Spitzenleistungen? Rein. Auf die Frage.
wieviel Städte und Städtchen in Polen Flugplätze besitzen oerlohnt
sich ijrcihaupt nicht einzugehen»Jede Stadt und jedes Städtchens muß
in Zukunft seine Flugzeuge besitzen. An Stelle einiger siegreicher
sing-»s»;ie.iniissensich in Polen ganze Geschwader von Flug-
zeugei. erheben« Polen zieht sich vom Eurioparundflug zurück,nachdem
es zweimal gesiegt hat.

Eine englischeWochenfchrift in Warfchau.
Unter diesem Titel »Ehe Warsaw Weekly« kommt iii Warschau seit

kurzen- dke erste Zeitschrift in englischer Sprache in Polen heraus. Sie

wird org Gilbert Redfern, dem Warschauer Korrespondenten der

Lvnsdvnec ,,Times«, einem Amerikaner. geleitet, der früher einige Jahre
lang Handelsrat der Wiarschauer amerikanischen Botschaft gewesen istz
Der Redaktivn gehört ferner der Warschauer Schriftsteller Antoni

Sobaiiski an, der frühere Korresponsdent der ,—.Times«und des

Reuter-B«üros in W«arschau. Aus-dem Leitartikel der ersten Rummer,
die ani 10. Januar erschienen ist. geht hervor, daß die Wochenschrift iii

erster Linie für die Polen bestimmt ist, die die englische Sprache er-

lernen. daß sie darüber hinaus aber auch Propagandazwecken in der

angelsächsischenWelt dienen soll.

Danzigs neue Akademie.

Die Staatliche Akadeiiiie für praktische Medizin
zu Da iizig kündigt durch die Herausgabe ihres Borlesungsverzeichs
nisses ihre Eröffnung an. Wenn sie auch eine Reugriindung ist,«so
gründet sie sich dennoch auf Jahrhunderte alte Trade-
tionen, denn Daiizig war schon vor bald 4 Jahrhunderten die

Stätte einer Gelehrtenschule. iii der vor allem die Medizin einen be-

sondereii breiten Raum einnal)m. Es ist bereits mitgeteilt worden,
daß das Studium an der Akademie für praktische Medizin in Dsanzig
als Vorbereitung für das im Reich abzulegende Staatsexamen ange-
rechnet wird. und zwar als sogenanntes »Ostsemester«. Damit

ist voin Reiche her schon die Bedeutung umrissen, die der neuen Dan-

ziger Hochschule, die an die Seite der Technischen Hochschule tritt, zu-

gemessen wird. Das Ziel der Akadeinie geht dahin, dem Arzt und

dem Studierenden der Medizin eine Möglichkeit zu gründ"licher,,prak-
tischer Ausbildung zu geben. Besonders wird betont, daß die

kliiiische Borcesung hinter dem praktischen Kurs
an Bedeutung verliert; sie stellt gewissermaßen nur einen
Leiixadeii für die vorwiegend praktische Betätigung ider Kursteil-
neiner dar. Leitender Gedanke für deii ganzen klinischen Unterricht
ist die Forderung. nicht den Kranken zu einer großen Zahl von
Studierenden in einen überfüilten Hörsaal zu führen. sondern den ein-

zelnen Arzt unsd Studenten an das Krankenbett heranzuführen;um

ihm hier Gelegenheit nicht nur zur Erkennung des Krankheitsbildes,
sondern auch des kranken Menschen zu geben« Daher nehmen den

größten Raum im Oehrplan auch die praktischen llbungen am Kranken-
beti sowie die praktischen Kurse an den theoretischen .Jnst·ituteiiein.

Es versteht sich von selbst.- daß an dieser Akademie, die sdie»Pflege-
stätten der deutschen Heilkunst und ihrer Wissenschaft um eine ver-

mehrt, allen klinischen und theoretischen Borlesungen eine Bivrtragss
reihe iiber Rassenhugiene und Bevölkerungspolitik vorangestellt wird.

Die Aufgaben Breslaus als Hochschulstadt.
Der Rektor der Universität Breslau. Prof. Walz. sprach am

6. Februar «a-ufeinem Hochschulabend über die Aufgabe Breslaus als

Reicl)suniversität. Er führte dabei u. a. folgendes aus:
»

Mit Kiel und Königsberg zufanimen sei Breslau zur Erfullung be-

sonderer Aufgaben von Reichs wegen bestimmt worden. Der Fuhrer
selbst habe Breslau unter den Reichsuniversitäten genannt. und der
Reichserziehungsminister habe in Ausführung dieser Aufgabe bereits

einige Schritte zur Berwirklichung getan. So seien bei der Reform
der juristischen Fakultät Kiel. Königsberg und Breslaii besondere Auf-
gaben iiberwiesen worden. Heute sei Breslau noch Landes-— und nicht
Reichsuniversität. Es sei jahrzehntelang vernachlässigt
worden gegenüber der Mitte und dem Westen des Reiches. Eine Stadt
wie Köln habe heute ein neues Universitätsgebäude einweihen können.

Es sei notwendig. daß Gelder für solche Zwecke auch nach dem Osten
flössei!. Reichsuniversität bedeute, daß Breslau nicht mehr als

Provinzuniversität gewertet werde. Gewiß verfügte es

über Dozenten von Weltruf; aber sie müßten auch den entsprechenden
R a ch iv u ch s bekommen und die entsprechenden F o r s ch u n g s -

in st i l u"t e u n d L e h r r ä u m e. Studenten aus dem Westen und
aus dem Osten sollten nach Breslau strömen, während heute noch bestes
Material es vorziehe, außerhalb Schlesiens zu studieren. Ein obli-

A·Oto risch e s Osstsemester könne hier keinen Wandel bringen, sondern
die Universität müsse durch ihre inneren Wierte anziehungskräftig
werden. Eine zweite Aufgabe sei das H e r a n z i e h e n s u n g e r

Deutscher aiis dem Südolten nach Breslau. Gerade

deutsche Yolkstumsangehöriaeaus Polen Rumänien, Südslawien und

Ungarn hatten heute die Möglichkeit in Breslau zu studieren. anstatt
nach Wien und Innsbriick zu gehen. Sie müßten dann von Breslau als
wertvolle Kulturträger wieder iii ihre Heimat entsandt werden.

Schließlich i21»25eine große Aufgabe. auch Anstehöriae der
fremd en Volke r in Breslau zu sammeln angesichts der Brücken-
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kopfstellung, die Breslau für den»Siidosten zukäme. Zur Durchführung
solcher Ziele bediirfe es der Aktivität an Ort und Stelle. Es handele
sich hier nicht um Angelegenheiteneines Ressorts, sondern um eine
Aufgabe allgemeinster kiiliurpolitischer und politischerBedeutung Bei

der unbefriede.en Lage des Ostens und Südostens hätte der deutsche
Geist heute eine Mission zu ersullen. CS handele sich um eine Sache des

gesamten Ostens unid des Deutscbtums.

OrdensfchloßMarieniverder — Gebietsfiihtetschule der HI.
Die ostpreußischenOrdensritterburgen sind zum großen Teil auch

heute durchaus bewohnbar. Die großen Möglichkeiten,die sich bei der

Ausdehnung sder Räume und der massiveii Bauiveise etgeb211. sind in

den meisten Fällen bis heute noch nicht richtig acisgi«riutztworden. Jm

Marienwerderer Ordensschlofz ist zur Zeit das Amts-

gericht untergebracht. Da die Westpreiißische Oandschaft ani t. April 1935

aufgelöst wird, besteht seit längerer Zeit die Absicht, das Amtsgericht
in das Gebäude der Westpreußischen Landschaft zu verlegen. Zu
gleicher Zeit beginnt, wie die Pressestelle des Gebietes 1 (Ostland) der

Hitlerjugend mitteilt, ein unifassender Umbaii des Osrdekisschlosses, in

dem eine Gebietsführerschule der Hitlerjugend unter-

gebrarht werden soll. Etwa 50 bis 60 Räume stehen für Lehrlinge mit

einer Teilnehmerzahl vioii annähernd 60 Mann zur Berfiigung ein-

schließlich eines großen Speises-aals, eines Aufenthaltsraumes und

außerdem noch verschiedener Wirtschaftsräunie. Die notwendigen
Umbauten werden mit größter Rücksicht auf die ehrwürdige Tradition
des Schlosses vorgenommen werden. Zum Teil werden Räume und

alte übertünchte Wandmalereien wieder in ihren historischen Zustand
zurückversetzt werden. Als Sportgelände für die Lehrgangsteilnehmer
sind die Wiesen am Fuße der Burg und am Ufer der Alten Rogat
vorzüglich geeignet. Die Einweihung der Gebietsführerschule wird

ooraussichtlich schon am 1. September 1935 stattfinden können.- Die

Ausdehnung des Ordensschlosses ermöglicht noch die Unterbrinaung
einer Jugendherberge mit etwa 60 Lagern DieSichulung
in dieser einzigartigen Gebietsführerschule wird entsprechend der Tra-
dition des Gebäudes besondere Aufgaben haben. Jin Vordergrund
der. weltanschsaulichen Schulung soll die innere Ausrichtung nach der

strengen iGrundhaltung des Ordens in Härte, Pflicht-
erfüllung und Opferbereitschaft stehen. Ein weiteres weseniliches
Sichulungsgebiet wird hier dieEriveckung des raumposlitischen Ber-

ständnisses und die Schulung in Ostfragen sein. Gerade dieses
wird-seinen besonderen Wert haben, wenn hier nicht nur ostpreußische.
sondern auch die Hitlerjugendführer aus dem übrigen Reich in längeren
Kursen geschult werden.
Keine Trockenlegungdes Frischen Haffs.

Die umfangreichen Bohrarbeiten im F r i s rh e n u n d K u r i s ch e n

H aff und auf der Frischen und Kurischen R eh ru ng, mit denen im

Jahre VII-begonnen wurde, sindim Jahre .t934 zu Ende geführt
worden. Bohrproben und Forschungsmaterial sind aus über 150 Tief-
bohrungen und 350 Flachbohrungen zusammengekonimen. Die Boh-
rungen dienten dem Zweck, die technischen, geologischen und sonstigen
Bedingungen einer Trockenlegung des Haffs zu erforschen. Schon jetzt
läßt sich sagen, daß eine Trockenlegung des gesamten
Frischen Haffs auf einmal nicht in Frage kommen
wird. Es kann sich nur darum handeln, die langsame Land-

ge win nung fortzusetzen, die schon jetzt im Westwinkel des Frischen
Haffs, aber auch an anderen Stellen erfolgreich betrieben wird. Die

Voraussetzungen für eine zweckmäßigeWeiterführung dieser Arbeiten

sind geklärt. Die Ergebnisse der Bsohrungen haben größten Wert für
die in vieler Hinsicht wichtige Erkenntnis der geologischen Verhältnisse
in Osstpreußen Die systematische Durchforschung von zwei so ausge-

dehnten Gewälsern und ihres Untergrundes ist überhaupt erftmalig
geschehen. Unter der Osberleitung der Wasserbausdirektion beim Ober-

präsidenten in Königsberg haben bei dieser Arbeit die Preußi-
sche Gevlogische Landesanstglt in Berlin und das

Geologische önstitut der Universität Königsberg
zusammen-gewirkt, wozu im Danziger Teil des Frischen Haffs die Mit-
arbeit der zuständigenD a nzig e r Stelle n kam. Die Bohrergeb-
nisse werden zur Zeit iii Königsberg, Berlin und Wesermünde wissen-

schaftlich«ausgewertet.Sie werden chemisch und physikalisch untersucht,
die Stromungsverhältnisse werden festgelegt und vielerlei einzelne
geologische Feststellungen getroffen. Diese wissenschaftlichen Arbeiten
werden in ihren Grundzügen bis Ende 1935 erledigt sein.

Die Geschichteder Freikorps.
Der Berein für das Schlageter - Gedächtnis-

in useum in Essen hat die Aufgabe erhalten, die vorbereitenden
Arbeiten fiir eine objektive G e s ch i ch t s s cl) t e i b U n g ü b e r

die Tätigkeit aller deutschen Freikorps im Botti-
kum, Grenzschutz Ost, in Posen, Oberschlesien,
Mitteldeutschland, München, an Rhein und Ruhr,
in Kärnten usw. durchzuführen.· Die gwfte Aufgabe ist nur mit

ausgedehnter Kleinarbeit zu erfüllen. «DieArchive müssen s.ch bereit-
willig zur Berfügung stellen, ebenso wie die privaten Bibliotheken uns)
Gemeindeämter. ·A-ber auch jeder«ehemaligeFreikorpskämpfer muß
sich an dieser Sammlung des Materials beteiligen. Bis-her sind 150 000
Aktenbände über Freikorpskämpfe sichergesteilt, zahllose Tagebücher
und Tausende von Einzelb·erich.ensind eingegangen. Die geschichtliche
Mission der deutschen Freikorps soll für alle Zukunft unter einwand-
freien Beweis gestellt werden.
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Die Deutschen in Polen.

siir den DeutschenParlamentarischen Klub sprach in der Haushalt-

debatte des Sejms am 7. Februar der Abg. von Saenge r. r be-

nutzte diese Vielleicht letzte Gelegenheit, die einem deutschen Abgeordneten

gegeben war. vor einein polnischen ParlAMOUWzu sprechen, dazu; no

einmal die schwierige Lage der deutschen Bolksgruppe in Polen zu

schildern Die Tatsachen, die der Redner anluhrie, sind ein Beweis

daflir, dgfz in den Beziehungen zwilchenDeutschlandUnd cPolenyokh
lange nicht alles so ist, wie es von Deutschlandim Interesse eines wirk-

licher-, dauerhaften Friedens nicht nur zwischen·den beiden Staaten,

sondern auch zwischen den beiden Volkern gewunscht wird: »

»Durch das ganze abgelaufene Jahr hindurch haben wir uncsbemüht,
durch unmittelbare Vorstellungen für unsere Note und»LeidenVerstand-
nis bei den Behörden zu finden und Abhilfe zu erreichen. »Bergeblichl
Die Behörden ignorieren unsere Antrage und

Bitten, und das in geradezu verletzender Form. Bor

einem Jahr hat der ehemalige Senator Hasbach dem Herrn Innen-

niinijter a u sf ii h r l i ch e Tit e m o r i a l e vorgelegt, in denen unsere

grofzten Note dargelegt wurden. »Trotzmehrfacher Versprechenund
Konserenzen iui Innenministerium, in denen Hasbach auf die»lachliche
Erledigung seiner Vorstellungen drang, wurde die Aiigelegenheitbisher
immer wieder hinaiisgeschvben. Der Abg. Franz wandte fich ani

7. il. 34 mit einem Schreiben an den Herrn Ministerprasidenten mit

der Bitte um Hilfe bei den in Oberschlesien erneut sustematisch»durch-

geführten Massenentlatssungen ·von Arbeitnehmern,die der

deutschen Minderheit angel)vren, und»die bei diesen nialeofes Elend

hervorrufen. Des weiteren wandte sich Abg. Franz an den Herrn
Finanzminist er mit Schreiben vom 6. 9. 34 und anderen Schreiben

wegen offensichtlich ungerechter steuerlrcher Belastung

von Bürgern, die der deutschen Minderheit angehoren. Auf keines

dieser Schreiben hat der Borsitzende unseres Klubs

auch nur eine Antwort erhalten . . ·«

»Ich berühre nun die Lage der deutschen Minderheit

in den Woiewodsrhaften Posen und Pommerellen.

Diese Lage ist beklagenswert. Die Angehörigen der deutschen Minder-

heit werden fast auf jedem Gebiet benachteiligt und

zurückgesth, abgesehen von einem Gebiet — der Steuerzahlung.

Hier nehmen die Deutschen unbestritten eine bevorzugte Stellung ein.

Anker den verschiedenen Krisenzuschlagen veranlagen ihnen die Steuer-

beherden sozusagen im stillen noch einen »A!inderl)eitszuschlag«.Von

der Anstellung eines Deutschen im Staatsdienst ist natürlich keine

Rede. Die wenigen Deutschen, die darin vornehmlich noch im Eisen-

bahndienst beschäftigt waren, wurden im letzten Jahr fast restlos

entlassen. Neuerdings dehnen die Behörden ihre Beeinflussung auch
auf Privatberufe aus.» Durch·Berweigeriing»vonWaffenscheineii
machen sie deutschen Privatforstern die weitere Ausubungihres Berufes

uiinioglich, und das sogar bei Personen, die seit Jahrzehnten untadel-

haft und mustergültigihren Dienst versehen haben.«

»Die Benachteiligung des deutschen Grofzbesitzes
durch die Agrarreform dauert an. Hierüber habe ich im

Ministerium für Landwirtschaft und Agrarreform ein Memorial über-

reicht. das natürlich uiiberiicksichtigt blieb. Dazu wird Deutschen der

Landerwerb aus der Parzellierung sowie im freien

Handel fast völlig unmöglich gemacht. Die Land-

kommissionen verweigern ihnen die Genehmigung dazu aus den faden-

scheinigsten Gründen. Personen, die ihr ganzes Leben lang Landwirte

waren. wird erklärt, sie hätten nicht die erforderliche landwirtschaftliche
Befähigung Aus den zahllosen Fällen, die ich alle belegen kann, greife
ich eine besondere Blüte heraus. Ein Landwirt aus dem Kreise Znin

beabsichtigt von einem Deutschen die Wirtschaft zu kaufen, deren Pächter
er bereits seit fiiiif Jahren ist. Trotz Bescheinigiing der Ortsbehörde

über seine mustergiiltige Bewirtschaftung des Grundstücks verweigert

man ihm die Kaufgenehinigung mit der Begründung, dasz er nicht die

Fähigkeit habe, ein Grundstück zu bewirtschaften«
»Alle diese Srhikanen werden jedoch weit übertroffen durch die

Methodem die bei der Anwendung des sogenannten »Bor-

kOUfStechts« platzgreifen. In solchen Fällen, die sich häufig auf

langezurückliegendeCransaktionen beziehen, verlangen die betreffenden

Beheran noch eine besondere Entschädigung für die Nutzung des

Grundltucks In einem mir vorliegenden Fall verlangt das Wojewod-
lkhaftsgmk Polen durch Exniifsionsprozefzdie Räumung eines im Jahre
1922 Mquan Grundftücks im Kreise Kolmar unter der Bedingung,
dasz der bishexlgeBesitzer als Entschädigungfiir die bisherige Nutzung
eines Griindltiicks im abgeschätztenWert von 5150·Zlotu einen Betrag
von 3000 Zloty zahlt. Hierbei mufz man bemerken, dasz der Staatsschatz

bisher auch nicht einen Groschen Auslagen hatte, für das Grundstück

bisher nichts bezahlt hgtz sondern nur von einer Rechtsformalität

Gebrauch gemacht hat. Ein Privatmann, der ähnlich zu handeln ver-—

lUkhte,würde sehr fchuellmit dem Gericht zu tun haben.«

»Und nun der traurigste Punkt:"unfer Schulwesen. Auf Grund

der UJis nach der Verfassung zustehendenRechte haben wir im Laufe

dek»oeiteine gewisse Anzahl von sprieatschulen ge-

gründet. die unseren Kindern den Unterricht m unserer Mutter-

lPFOcheermöglichen. Im Jahre 1932 wurde ein neues Gesetz über
dlk Privatschulen geschaffen, von dem man sagte, dasz es· die

Yrivatfchulenans eine fikheke Rechtsgrundlage stellensollte. Diefes
«

eleli lUk die Privatschulen wird leider durch die bei uns allmachtige

Verwaltungspraxisin ein Gesetz g e g e n die Privatschulen umgewandelt
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Vereitschaft zum Frieden.
Wie immer, findet sich einfvrmeller Anhalt, um der deutschen Minder-
heit das Leben schwer oder, wenn es geht, unmöglich zu machen, nnd

wenn der Anhalt noch fehlt, so wird er geschaffen. Das Gesetz über
die Privatschulen vom li. 3·. 1932 verlangt im § 2 für die Schule ein

ge e i g n e te s L o k a l. Diese durchaus verständlicheBestimmung er-

lautern die Ausführungsbestimmiingenvom 7.6.1932, §10, dahin, dasz
uber die Eignung die inewodschaftsbehörde zu

entscheiden habe, ohne dafz über die Bedingungen der

Eignung irgendettwas näheres gesagt wird.«

»Und nun beginnt die deutschfeindliche Bürvkratie zu arbeiten. Der

Minister fur Unterricht und Religionsangelegenheiten hat im Jahre 1925

sogenannte »P r o j e k t e« herausgegeben, d i e b ei N e u b a u t e n

von Staatsschulen inafzgebend sein sollen und geradezu
den Gipfelpunkt neuzeitlicher Bauiveise darstellen.... Schulen
werden geschlossen, Umbauteii in gröfzter Zahl wer-

den verlangt und die vorgenommenen Neubauten

nicht als ausreichend -anerkannt. Ich wage zu behaupten
dasz die auf diesem Gebiet in der Wojewodschaft Posen herrschenden
Zustände das gröfzte und schwerste Unrecht darstellen, das man uns

überhaupt zufügen kann. Ich gebe zu, dasz diese und ähnliche Miß-
bräuche in der Posener Wojewodschaftsich teilweise dadurch ausbreiten

konnten. daszdort jede feste Leitung fehlte und die Stellung des Woje-
woden gewisseZeit uberhaiipt unbesetztwar. Die offensichtlichstenMifzs
brauchedurften dort — so hoffe ich — unter der Leitung des neuen

Wojewvden,der sich sofort tatkräftig den wichtigsten Fragen zuwandte
verschwinden. Aber die ganze so eminent wichtige Frage der Behandlung
der deutschen Minderheit kann nicht von der Stimmung irgendwelcher

ÄmäerabhäsigigtzsleinkbsvanlernIkerllclingt
e i n e vffe n e, ehrlich e

un grun a i e ar e un von e«t "--

steicioötthsbbehöbrden.«
g llenderhoch

er
«

e ner egrü te die deutsch-polnische Annä erun au
"

Er hob aber hervor, dasz diefe Annäherung nicht giPdeiheHköiisnxoikrbneliieii
nicht auchdie Belaiige der beiderseitigen Minderheiten die grofzherzigste
Befriedigungfinden«:Er wandte sich an den polnischen Aufzenminister
mit»derBitte, daszdieser seineganze Autorität bei den anderen Staats-

behorden dafur einsetze,dasz die feierlichen Zusagen erfüllt werden, die
er seinerzeit, als er in Genf die polnischeMitarbeit am internationalen

Minderheitenschutz aufsagte, hinsichtlich der Behandlung der fremden
cBotksgruppen in Polengemachthat. Dann fuhr er u. a. fort:

,,Glauben die Behordem dasz es ihnen gelingen gelingen könnte,

durch·irgendwelchenDruck die Deutschen zu R e n e g a te n zu machen
und ihnen das heiligsteGut zu rauben, das sie besitzen, ihre deutsche
Sprache und ihre volkifche Eigenart? Allen denen, die darauf rechnen,
antworte ich im Namen aller Deutschen in Polen auf diese Zumutung
mit zwei Worten: Nein, niemalsl Angesichts dieser klaren Sach-
lage kann es nur die wohlverstandeneAufgabe unserer Regierung sein,
die Deutschen durch Gewährung aller ihnen zustehenden Rechte und

durch gerechte Behandlung aufs engste mit dem polnischen Volke und

dem polnischen Staat zu verknüpfen. Und im Namen dieser Deutschen
erkläre ich zugleich: Wir werden dann mit aller Aufrichtigkeit dem

polnischen Staat dienen und werden uns in Treue und Opferwilligkeit
gegenüber dein Staat von keinem anderen Bürger übertreffen lassen...
Machen Sie Frieden mit der deutschen Minderheit,
lassen Sie uns auf dieser unserer Heimaterde wohnen als Freunde, all«.«
verbunden durch den gemeinsamenWunsch, für das Land und seine

Wohlfahrt zu arbeiten. Sie werden als Gegenleistung den Dank und

die Zuneigung dieser Minderheit erhalten und damit das Fundament
des ganzen Staates immer noch fester begründen«

. . . und die Ukraiuer.

Einen ganz anderen Evn als der deutsche Redner lu der
«

er-

treter der Ukrainer, der Abg. L ewickg, an. Er lfdci)lgtgeder Hinf-
forderung des polnischeii Innenministers, den ukrainifchen Standpunktsu
erläutern, mit aller Offenheit. Er führte u. a. aus:

"

»Die ukrainische Nation will nicht ein Objekt sein, auf

deren Kosten die Grofzmachtstellung Polens er-.

richtet werden soll. Wir verlangen die Zuerkennung aller der-

iemgen Rechte, die einer bewufzten Nation zukommen, und wir meinen

dafz die entsprechendsteForm der Realisierung dieser Rechte die
territoriale Autonomie ist.« Der Redner besprach dann die

bisher aufgetauchten Pläne bezüglich einer Lösung der Ukkajujcchgn

Frage. Manche ukrainifchen Politiker, sagte er, hätten ging Liiinng
dieser Frage in der Vereinigungmit Ruleand, und zwar auf der Grind-
lage der Gleichberechtigung,gesehen. Die jetzige Politik der Soivjets
mache jedochderlei Illusivnen ein Ende, und es fei festzustellen,dng die

pro.-russisch«enTendenzen unter den Ukrainern beinahe überall bankrott

gemachtbetten »Der andere Plan setzt ais Ziel die Erlangung

eines eigenen Staates, dessen Zentrum Kiew zu sein
hatte. Die Errichtung eines solchenStaates liegt im Interesse Europas,
das doch darauf bedacht sein mufz, seine Zivilisation vor dem Unm-

gange zu retten, was nur durch die Schwächung der Sowjets geschehen
kann. Der Augenblicknähertsich, wo die Sowjets isoliert sein werden-. -.

Polen wird genotigt sein, dazu Stellung zu nehmen. Hier müfzten ssch

die Interessen der politischen Nation und der ukrai«.

Ullchen Nation zusammenfinden... Entweder werden unsere

berechtigtenForderungen erfüllt, und dann werden die beiden Nationen

einen gemeinsamenWeg zu ihrem Glücke gehen — oder jede der boidell
Nationen wird getrennt ihren eigenen Weg verfolgen«
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Zwei Sprachengeietze
Der Sprachenkanipf, der ebeir in siiinland tobt, hat in der

ganzen skandinaoischenWelt leidenschaftlichen Widerhall gefunden, weil

die nordischen Völker die Sache der bedrängtensinnlandschweden als

eigene ansehen und den Ansturm auf die schwedische Sprache als gegen
stch gerichtet betrachten. cLihnliche Borgänge bei zwei anderen Anlieger-
staaten der Ostsee, in Lettland und Estland, die sich gegen die
d eutsch e Sp r a cl)e richten, verdienten, in der reichsdeutschen öffent-
lichkeit zum mindesten bemerkt zu werden.

«

Die Stellung der deutschen Sprache im Baltikum
entspricht mutalis imutandis der des Schwedischen in Zinnland: sie war

stets und ist auch heute noch die Muttersprache eines zahlen-
mäfzig schwachen, aber seiner geschichtlichen und kulturellen Bedeutung
nach wesentlichen Teiles der Landesbevölkerung
Darüber hinaus war die deutsche Sprache in den baltischen Landen bis

gegen Ende des Xlx. Jahrhunderts die alleinige Verwal-

tungsspracl)e, dazu die herrschende Umgangs- und

Berkehrssprache in Stadt und Land. Vom adligen Grundherrn
bis zum städtischen Kleinbiirger bediente sich jedermann der deutschen
Sprache. Zum mindesten waren die meisten Landeseinwohner, und nicht
nur allein die Deutschbliitigeii, dieser Sprache kundig. Eine Ausnahme
bildete der Bauer, der stets nur seine heimatliche Mundart kannte,
also entweder lettisch oder estnisch. Es sind kaum mehr als 50 Jahre
her, da waren lettisch und estnisch noch vollkommen un-

e ntw i ck elte I d i o me. Bis auf Bibel und Gesangbuch war kaum
ein Schrifttum vorhanden. Die Grammatik beider Sprachen, die

ersten Literaturdenkmäler sind ausnahmslos von im Lande
lebenden Deutschen, meist von Landgeistlichen, geschaffen worden. Tsas

beide Völker heute an altem Sagen- und M archengut besitzen,
verdanken sie der hegenden und aufzeichnenden Sorgfalt eben dieser
deutschen Heimatgenossen. Es sind noch keine 15 Jahre her, dafz an

den Hochschulen Dorpat und Riga in estnischer bzw. lettischer Sprache
gelehrt wird; eine wissenschaftliche Literatur ist iiber die

ersten Anfänge noch kaum hinausgekommen, das schöngeistig e

Schrifttum mehr als dürftig. Was beide Völker heute an Kul-

tu r besitzen, ist nicht auf eigenem geistigen Rährboden gewachsen, sondern
ist Einfuhrgut aus dem nordisch-germanischen Kni-

turkreis, vermittelt durch das Medium der deut-
schen Sprach e. Heute sind Esten und Letten allerdings nicht mehr
die reinen Bauernoölker, die sie noch vor 1914 waren, sie befinden sich
auf dem Wege dazu, in der sozialen Schichtnng den älteren europäischen
Nationen ähnlicher zu werden. Wenn es bei Letten und Esten heute
iiblich geworden ist, die deutsch bedingte geschichtliche und kulturelle

Grundlage ihres gesamten völkischen Daseins und Soseins entweder stur
und gegen bessere eigene Einsicht abzuleugnen oder mindestens als wesenss
fremde, schädigendeliberlagerung in Grund und Boden zu verdammen
und den heute noch spiirbaren geistigen Einfluss der deutschen Heimat-
genossen als iiberlästige Zessel zu empfinden und Mittel und Wege zu
suchen, um diese Beeinträchtigung schnellstens abzustellen, so erklärt sich
das wohl durch cRiickgefiihle, wie sie bei Völkern dieser Art

häufig anzutreffen sind. Wenn man auch zugeben musz, nicht eben zu
den weltentscheidenden Groszniächten zu gehören, so will man es doch
um jeden Preis den grossen abendländischenRationen auf geistigem Ge-
biet gleichtun und übersieht, dass dazu noch die Voraussetzungen fehlen.

Die neuerlasseneii Sprachengesestze Lettlands und Est-
lands bewegen sich ganz iind gar auf der soeben skizzierten Linie. Es

sind ausgesprochene Kampfgesetze. Die Verbreitung der deutschen Sprache
soll unterbunden werden, vor allen Dingen aber will man den eigenen
Sprachen zu der ,,ih—nengebührenden«Stellung verhelfen unsd die weitere

angebliche Bedrohung und Infragestellung dieser Position durch die

deutsche Sprache wirksam verhindern. Mag man deutschbaltischerseits
die Hintergrunde der neuen Gesetze auch vollkommen übersehen, mag
man ferner auch erkennen, dafz die Grobschlächtigkeit der Mafznahmen
in keinem rechten Verhältnis zu einer etwa vorhandenen Bedrohung
durch die deutsche ,,sremdsprache« steht, so wird der schmerzhafte Ein-

griff in eines der heiligsten und unveränderlichstenRechte der baltischen
deutschen Volksgruppen, in das Recht des freien und uneingeschränkten
Gebrauches der Muttersprache dadurch nicht weniger empfindlich. Die

Berfassungen beider Staaten enthalten die Bestimmung, dasz keinem
Staatsbiirger aus seiner Bolkszugehörigkeit ein Schaden erwachsen darf.
Ist eine schwerere Schädigung denkbar, als die gewaltsame Behinderung
im Gebrauch der eigenen Volkssprache? Dem Inhalte nach sind die

Bestimmungen der beiden Gesetze einander sehr ähnlich, sei
es, dass sich die innerhalb des Baltischen Bundes angestrebte ,,Rechts-
angleichung«hier bereits ausgewirkt hat, sei es, dasz der Gesetzgeber in
beiden Fallen aus einer völlig gleichgeschalteten Mentalität heraus vor-

gegangen ist. »Das estländische Sprachengesetz ist auf Grund einer im
Rovember vorigen Jahres erlassenen cRahmenverordnung am J. Januar
vom Innenminister verkündet worden. Es tritt am t. April 1935 in

Kraft· Sein Inhalt ist im wesentlichen folgender: öffentliche Anzeigen,
Bekanntmachungen,Plakate, sitmenschilder, die gesamte Reklame mus-
111 estnischer Sprache gehalten sein. Die Prograinme a l l er öffentlichen
Schuliellungem Theaterreklamen, Texterläuterungen und Eintrittskarten

fiir alle öffentlichenVeranstaltungen miissen estnisch gedruckt sein. Bei

öffentlichen»silnioorfiihrungendiirfen nur estnische Texte gezeigt werden.

Ferner Wulsen alle Darbietungen in Gaststätten, Kabaretts, Eafös
oder ähnlichenBetrieben ausschließlichin estnischer Sprache zum Vortrag
gelangen. Ausnahmen sind nur mit jedesmaliger ausdrücklicher Geneh-
migung des Innenministers zulässig. Die Geschäftsführungin den Kanz-

leien der öffentlichenund privaten 5Zel)37(1nstalten,der Heilstätten,Theater
und sonstigen Jweckanstalten musz estnisch sein. Das gleiche gilt fiir den

gesamten Schriftoerkehr solcher Anstalten. Eine Ausnahme bildet nur

der Schriftwechsel mit dem Auslande. stemdfpwchige (lies: deutsche)
Bezeichnungen von estländischeiiOrten oder Straf-en diirfen nur in

historischen Abhandlungen gebraucht werden und auch nur dann, wenn

der betreffende Ort oder die betreffende Strafze historisch behandelt
werden. Verstofze gegen das Sprachengeserz werden mit Haft bis zu einem
Monat oder Geldpon bis zu 100 Kronen bedroht.

,

In denselben Tagen, in denen das estländischeSprachengesetz das

Licht der Welt erblickte,erschienauch in Lettland ein solches Ge-

setz. Dessen wesmtllchlie BLIkEMJUUUgeutreten gleichfalls am t. April
1935 in Kraft und lauten: Alleinige Staatssprache ist das Lettische. Sein

alleiniger Gebrauch ist bei OUEU lkaokilchen »undkomniunalen Stellen

sowie auch bei allen privaten Unternehmungenöffentlich-rechtlichenTha-
rakters obligatorisch. Im Schriftwechsel dieser Stellen und in den an

lettländischen Schulen zugelassenen Lehrbiichern ist ausschließlichnur die

estnische Schrift zu gebrauchen (statt der bisher häufig angewandten
gotischen Schrift). cRur in Gemeinden, in denen mehr als die Hälfte
der Bevölkerung nichtlettischer Volkszugehörigkeit ist, kann mit Geneh-
migung des Innenministers die Sprache einer Volksgruppe zugelassen
werden. (Diese Bergiinstigung ist praktisch wertlos, da es Gemeinden
mit mehr als 50 v. H. deutscher Einwohner in Lettland nicht gibt.)
In geschlossenen Versammlungen, bei gottesdienstlichenHandlungen, in
der Presse, in Büchern, in Lehr- und Erziehungsanstalten kann inner-

halb der bestehenden Gesetze und Verordnungen aufzer der lettischen auch
jede andere Sprache frei gebraucht werden. In öffentlichen Versamm-
lungen, bei öffentlichen Ausführungen und Borsiihrungen können fremde
Sprachen dagegen nur mit besonderer Bewilligung des Innenministers
Anwendung finden. Schriftliche Verträge jeder Art, Urkunden, Wechsel,
Schulddokumente haben nur dann gesetzliche Kraft, wenn sie in lettischer
Sprache abgefafzt sind. Gewerbliche und kaufmännische Betriebe haben
sich in Buchhaltung und Briefivechsel allein der lettischen Sprache zu
bedienen, soweit solche zu »öffentlicherRechenschaftsablegnng verpflichtet
sind. Andere Betriebe konnen als Geschäftsspracheauch eine andere
Sprache verwenden, behördlicherseitswerden indessen nur lettisch ab-

gefaszte Schriftstiicke als Urkunden anerkannt. öffentliche Bekannt-

machungen, als da sind: Sirmenschilder, Programme, Plakate, Licht-
reklamen, Preisanzeigen, ferner Warenetiketts und Handelsmarken
miissen lettisch lauten. Die Stempel und Siegel aller Stellen, Organi-
sationen und Betriebe. auch der Angehörigen freier Berufe (Ärzte,
Rechtsanwälte, Rotare) diirfen nur lettische Inschriften zeigen. Wird
mit jedesmaliger besonderer Genehmigung des Innenministers ausnahms-
weise in solchen Zällen eine steindsprache gebraucht, so mufz trotzdem der
lettische Text voranstehen. Lettländische Ortsbezeichnungen diirfen nur

in der Staatssprache angewandt werden. Staatliche und kommunale
Dienststellen haben auch im Verkehr mit dem Auslande nur dann eine
stemdsprache zu gebrauchen, wenn Bestimmungen des internationalen
Rechtes oder internationale Gebräuche das verlangen. libertretungen
des Gesetzes werden niit Polizeistrafen bedroht, und zwar mit Haft bis

zu drei Monaten und Geldpön bis zu 1000 Lat.

Inhaltlich und in der Tendenz sind beide Gesetze völlig gleich bis auf
kleine Abweichungen, die durch den Unterschied im Volkscharakter zu er-

klären sind. So, wenn der Lette weit härtere Strafandrohungen fiir er-

forderlich hält, als der Este· Einen Kampf bis aufs Messer
gegen die deutsche Sprache im baltischen Raum be-
deuten beide. Rbs.
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Aus dem polnischen Wirtschaftsleben
Starke Perichicbungens in der polnifchcnKehlen«Usthk. »

Z der »Danziger Wirtschaftsteltunc IVdee»eme

Uhu-fischtüber die Entwicklung der polnis»chen.«Kehlenallsflchrwahrend
der letzten vier Jahre veröffentlicht. Danach glngen tin 1000 T·o.) nach«

Absähgebiete 1931 1932 1933 1934

Ofterreicb . . . . . . . . 1932 "1330 1166 1008

lliigarn . . . . . . . . . .

·-Z 262 343Ckl
«

· . . · . . . )

Slkhixgdziiowakel.
. . . . . 3277 2744. 2371 2259

Norwegen . . . —. . . . . . 868 917 829 22)
Dänemark · . . . . . . 2 032 l 412 777 JZO
sinnland . . . . . . . . .« 577 366 439 1)5

Lettlatlds .
. . . . . . . . 459 106 92 10

Frankreich . . . . . . . ; . l 112 769 940 282
Belgien . . . . . . · . 226 155 200 910

Holland . . . . . . . . . . 132 116 129 235

Jrland . . . ·
. . . .

—- -154 477 868

Schweiz . . . . s. .
. . 124 101 99 ies

Italien . . . . . . . . . 883 837 998 1628
— — — · —

—

333 223 gåi es«

tadt Dani .
. . . .

älererLänder ?.g. .·— . . 494 194 180 294
Bunkerkohle . . . . ; . .. . 804 294 317 )96

Zusammen 14326 19362 9703 10410

Bei der Durchsicht idieseri Zusammenstellungfallen d i e b e d e u t -

samen Verschiebungen in d·er ·«Richtung. der pol-
n i Ich e n K o h le n a u s f u h»rsofort . in die Augen.. Die·Ausfuhr in

die D o n -a u l ä n d e r , die fur Polen am lohnendften .rst, ist stark
zufammengeschrumpft. Ungarn kommt als Abnehmer polnischer
Kohlen seit 1932 nicht mehr in Frage. O st e r r e i»chs Einfuhr an

polnischer Kohle iist von l,9 auf 1,0 Mill. Tonnen zurückgegangenUnd

auch die T s che ch o s l o w a k ei hat 1934 nicht mehr die Halfte von

dem aufgenommen, was sie noch 1931 einführte. Am stärksten ist der

polnische Kohlenexport in die nordischen und bialtischen
L ä n d e r gesunken. S ch w e d e n , das auch heute noch der weitaus

wichtigste Abnehmer ist, weist einenRückgang uin etwa 1 Mill. Tonnen

auf· R o r w e g e n s Kohleneinfuhr aus Polen ist auf die knappe
Hälfte, diejenige D ä n e m a r k s und s i n n l a n d s auf etwa ein
Viertel und diejenige L e t t l a n d s auf eine ganz u beträchtliche

Menge zusammengeschrumpft. Einen Rückgang hat schlief-sichauch der
Kohlenexport nach s r an kr eich aufzuwe.isen: Sm, ganzen hat die

Kohlenausfuhr Polens nach den bisher erwähnten Ländern im Jahre
1931 11,3 Mill. und 1934 nur 5,7 Mill. Tonnen betragen. ·(»De utsch-
fand führt, abgesehen von verhältnismaspiggeis
ringen Mengen, die vom oft-F ins westoberschlesische
Industriegebiet gehen, keine polnischen Kohlen
e i n.) Die Einbufzem die Polen auf den erwähnten Absatzmärkten
erlitten hat, sind durch eine forcierte Ausfuhr nach anderen

Ländern nur zum Teil ausgeglichen worden. . Es. handelt sich dabei
(0bg-esehenvon antlgs durchweg um weit-er entfernte

.arkte, in die die»politischeKohle nur zu Schleuderpreisen einzu-
dringen vermochte. Gestiegen ist die Ksohlen-ausfuhr Psolens nach Bei--
gien«, Holland und»örland, nach der -Schweiz, Italien,
A»lgier und nach Ube rsee. »Die sAusfthr snarh -all’ diesen
Landern hat 1934 etwa 41 o. H. sder gesamten Kohlenausfuhr be-
tragen, im Jahre 1.931 dagegen erst etwa 15 v. H.. Der Anteil der
nordischen und baltischen Länder (ohne Danzig) ist von 1931 bis 1934
von 50 v.H. auf 32 v-.H., der Anteil der Donauländer von 21 v.H.
aus 13 v. H. zuruckgegaiigen. Gegenüber 1931 ist die polnische Kohlen-
ausfuhr im Jahre 1934 unt fast 4 Wilh Tonnen ges-unken; im Vergleich
zu 1933 ist tin vergangenen Jahre allerdings eine gewisse cBesserung
festzustellen, die jedochfast ausschließlichauf-das Konto der west-, süd-
oder auszereuropalschen Länder zu- setzen ist.

Die politische Agrarausfuhr 19J4.

«

Rach den Angaben des Warschauer Statistischen Hauptamtes hsat
die Ausfuhr von Agrarprodukten aus Polen im Jahre-
1934 betragen (l = 1000 Zloty; ll s=»Tonnen, bzw. bei Gänsen Stück):

Warenart I·
.

H

1933 f 1934 1933 ! 1934

Weizen 8,46i3( -1448·3 41,929 l 79,134
Roggen 39,312

«

44,337 36l)·,218 f 454,476
Gerste . 18.446 35.8l-«8 145,474 l 265,192
Hafer . 2.263 3,064 15,380 25,536
Erbsen . . 7,839 4,507

«

«

26.966 i 14,472
Bohnen . . . . · 4.384 3016 13,286 f 7,680
sBZickemPeluschken . 3.138 3-061 15.256 - 16,164
Kleesaaten . . . . 11.h·75 8.692 8,498 f 5.561
Zuckerrubensamen . . . 6.572 8,478 6-k)32 i 6,781
Olsamem-Kerne u. -sruchte 6,947 4.480 11,818 z 8,408
Wetzenmehl . . . . . 1,449 2,128 7.894

·

16,441
Reggenmehl . . . 2,911 8,846 23,82t f 99,008
Eier . . . . . . . . 33,621 23,453 23,505 l 21,230
Vlitter . . . . 4,460 8,917 1,6l)9 4,436
Ganfe . . 5.435 f 3,428 1,250.317 627,9d2

»Demnachhaben dem Werte nach Roggen, Gerste und Eier.
bei weitem an erster stelle gestanden. Bemerkenswert isst der. Rück-

gang der G a n s e a u s f u h r um etwa die Hälfte bei besseren Preisen.
Die B u tter a u sfu h r ist der Menge nach auf das 2,8fache. dem
Werte nach jedoch»nurauf das Doppelte gestiegen. Die Eieraus-
fuhr ist mengenmafzig um etwa ein Zehntel, wertmäfzig aber um ein
knappes Drittel gesunken. sast durchweg find d i e A u ss u h r -

preise für die ausgeführten landwirtschaftlichen
Erzeugnisse 1934 im Vergleich zum Vorfahre zurück-
gegangen

Der Kampf um die Autonomieder Wofewodlchaft Schleifen
»

Der Kampf um die Autonomie der cBthjetvodsrhaft Schlesiengeht
seinem Höhepunkt entgegen. Die offiziöse ,,Gazeta Polska« hat
die bevorstehende Aufhebung der Autonomie angekündigt. Das R e g i e -

r u n g s l a g e r in Oftoberschlesien betreibt eine heftige Propaganda
gegen die weitere Veibehaliung der autonomen Rechte des ehemals
deutschen Gebietes. Die ,,P olsk a Z ach od n i a«, das Organ des

Kattowitzer Wojewoden, berichtete am 11. Februar über eine Versamm-
lung, die in der Aula der Technischen Lehranstalten in Kattowitz statt-
fand und in der etwa 1500 Vertretern regierungsfreundlicher Or-

ganisationen aus der ganzen Wojewodschaft ö n f o r in a t i o n e n

Uk den weiteren Propagandakampf gegen die

utoonvmie erteilt wurden. ön dieser Versammlung wurden einige
Cntschllettllngengefaßt, in denen folgende Hauptforderungen aufge-
stellt wurden:

iiVeleltIgungder politischen Auswüchse, und V e g r e n z u n g d e r

Sonderanitätsmacht des schlesischen Sejms, der zu

einem Cummelfelde volksschädigensderpolitischer Demagogie geworden
let; A U f b e b U n g d e r ö m m uni t ät der Abgeordneten; Beseiti-
gung der Abgeordnetendiäten;U m b a u d e r p r o v i n z i e l l e n

Vertretungskekpeklchaft in der Weise, dafz sie positive
Arbeit für das Wsohl des ichlesischen Volkes leisten könne, indem in
chr die wirtschaftlichen Gruppen und Organisationen
vertreten wären: die flnenilelle «- Selbstverwaltung der Wojewodschaft
soll aufrecht erhalten bleiben.«» ·

n der Versammlung, m der diese Entschließungen gefafzt
wurden. sprachen u. a. der Vorsitzende des Aufständischen-
verbandes Lortz, der den Inhalt seiner Rede zum Schlufz in die

ategorische Forderung zusammenfaßte:,.Weg mit der Autonomie«in
er gegenwärtigensorml«, der Vorsitzende der Regierungsfraktionim

KattowitzerHeim, Witczak» Und-schließlichder ·Vorsitkendedes
Polmschenstontkämpferoerbandes, General Go re«c kl. örtlicheVer-

loammlllngenmit gleicher Tendenz finden täglich ln den Veflkbledenkn
stell Ostebetlrhlesiensstatt. Eine dieser Versammlungen in Rybnik

wurde nach dem Bericht Lder ,,P-olska Zachodnia« mit der »Rota«,

dem bekannten deutschfeindlichen Hafzgesang, geschlossen.
— Auch die K o r f a n t u - P a r t e i ist nicht müfzig. Auch auf dieser
Seite finden Versammlungen ftatt, in denen scharf gegen die cRegie-
rungspartei agitiert und die Veibehaltung der autonomen

Rechte. der schlesischen cBZojewodschaft verlangt
wird. Die ,,Polonia«, das Organ Korfantgs, vserficht in langen
Artikelserien die Autonomie und beschuldigt in ziemlich unverhüllter
sorm deren Gegner des Rechtsbruchs. Aufsehen erregt hat das Vor-
gehen des christlichsdemokratischen Marsch-aus des schlesischen Sejms,
des Rechtsanwalts Wolng. Dieser hat gegen den Wojeivo-
de»nGrazgnski und den verantwortlichen Schrift--
letter der ,,Polska »Jachodnia« Veleidigungsklages
erhoben. Der Klage liegen folgende Tatsachen zugrunde: cszsolng
hatte in einer seiner Erklärungen im Schlesischen Sejm u.a.gesagt: der
politischeUnterhändleyMinister Olszervski, habe seinerzeit dem
Präsidenten Talonder im Verlauf der Verhandlungen, die zum Ab-
schlufz des Genfer Abkommens führten, eine französischeÜbersetzung-
des Statuts fur die VZsoiewodschaftSchlesien zum Beweis dafür über-
reicht. dafz Polen entschlossen sei, alle cRechte Schlefiens zu garantierem
und »das)Änderungenohne Einwilligung des Schlesischen Seims nicht
stattfinden konnten. Auf diese ÄußerungWolnys hatte dann der
ijewode in seiner Rede vor dem Aufständischensverband am
23. Januar offenbar»ange«spielt,als er die jetzige Opposition mit jenen
»Wublekn Und Vekkekekn Vergllch. die in den innenpolitischen Kämpfen
Yolens am Ende des.18. Jahrhunderts fikh heuchtekifch auf »dieGrund-
satze der Jsreiheit beriefen und in den Schutz fremder Mächte begaben.So habe let-k»hatte Glazynskigesagt, einer der Oppositionsabgeordness
ten lnl SchlelxlchenSelm sichin der Angelegenheit des schlesischenStatuts
Auf lntetnattonole önstanzen berufen, obwohl dies ausschließlicheine
Angelegenheit Polens fei»(?) und außer Polen niemand dabei das Recht
hobe, das ort zu ergreifen (?). ön diesen Worten sieht nun der Sejm-
marschallWoan »eine gegen ihn gerichtete persönliche Beleidigung
cWenndieserProijefz zum Austrag kommen sollte, würde er wahklchein-
lich eine interessante Erörterung des Autononiieproblems bringen.



Winter in Bayerns Gltmark.
Lange schon trägt ,,K önig A r b e r«, der auf dem Hochthron der

bagerischen Osstmark die Wacht vor’m Böhmerwald hält, die weisze
Krone. Und längst schon prangen auch Lusen, Rachel und Drei-
sessel im Siiberkleid, eine dicke Schneederke verhüllt die ,,Brü«ste
der Mutter Gottes«, die beiden Ossergipfel, die Hänge des
Hohen Bogen, des Keitersberges, des Dreitannen-
riegels und des Sonnenwalds glitzern weifz vom Kamm bis ins
Tal hinab. BZeisZ reich und weich· ist jetzt über-all der karge, harte
Grenzlandbosden, dem der Wald-irr im zähen Kampf sonst kaum ldas
Korn zum täglichen Brote a.bringt; er ist ein einziger Teppich, aus-

gebreitet für alle Winterfreunde, die von Furth i. W. bis Passau,
am ,,Deutschen Erk im Ossten«,von Kötzting bis.Regen, von

Gsotteszell bis Grafenau, mit den Brettln über ihn gleiten
oder sich unseren letzten grofzen Urwald erwandern in stiller Ent-
deckerlusst Einer riesigen Front von Schneemännern gleich, schützen
Deutschlands höchsteTannen den Wall der Berge, die die 1000-Meter-

grenze beträchtlich überragen und schon in den mittleren Hagen sichere

Pchneeverhältnisse
und ein glänzendes Fahrten- und Wandergelände

neten.

Bereits im lieblichen Oberpfälzer Wsald, der dem Bayer-
walsd im Rorden vorgelagert ist, kann sich der Sportler schulen, denn
er findet hier und im schneereichen Steinwald in Höhen von über

900 Meter ein ausgezeichnetes Gelände für Übungs- und Tourenfahrten.
Weite, freie, lichte Hänge am Fahrenberg, im Wilden-
reuther Berglaiid und vor allem im Silberhütten-
gebiet. hart an der tschechischen Grenze, das die beste Schneelage
bis tief ins Frühjahr hinein hat, beherrschen hier das Winterbild. Als

Ausgangspunkt kann Waldthurn, mit Rodelbahn und Sprung-
schanze; Friedenfels im Steinwaldsgebiet (940 Meter) mit dem

Marktredwitzer Haus, Flofz und Flossenbürg mit den
Touren zum 850 Meter hohen Grenzkamm gelten. Das hier oben vom

Oberpfälzer Waldverein neuerbaute und geleitete, ganz modern ein-

gerichtete Hermann - Esser - Schutzhaus auf der Silber-

hütte stellt auch verwöshntere Gäste zufrieden.
Dsort, wo sich die Täler und Berge des Oberpfälzer Waldes mit

denen das Bagerischen Waldes vereinen, liegt die mehr »als tausend-
jährige Trutzveste gegen Ottokar von Böhmen und die Hussitten,
Waldmünchen, malerisch terrassenförmig an sanften Berghang
gelehnt. Ein herrliches Sportgelände. Der Eerkow (1040 Meter),
deutsch: Schwarzkoppe, mit vielen Rosdelbahnen zum Tial, überragt
jenseits der Grenze mit seinem hohen Aussichtsturm die Landschaft.
Etwas südlicher liegt im Gebiet des weichgewellten Hohen Bogen die
Grenzstadt Furth i. W., an der Hauptlinie cZiiürnberg—Prag. Diese
Stadt des ,,Drarhenstichs«ist zugleich Ausgangspunkt zum Osser und
zum Hauptkainm des Bayerwaldes, der sich über den Arber, Rsachel,
Lusen und Dreisessel bis zur Donau herabzieht.
ön seinem nördlichen Teil ist ein ganz besonders gern sbesuchtes

Wsintersportge·biet, der ,,Lamer Winkel«. ön diesem alpin an-

mutenden Gebirgstal über idem Weifzen Regen wechseln kühne Ab-

fahrten aus steilen, luftigen Höhen mit den sanften Hängen eines erst-
klassigen libungsgeländes und beschaulirhen Wiaildwanderpfaden ab.

Dazu die ausgezeichnete Rodelbahn vom Osser herab nach L am b ach.
liber den Hängen um Siommera u steigt, von Lo h b erg kommend,
die prachtvsolle neue Scheibenstrasze zum Brennessiattel herauf,
über dem sich »König Arber« erhebt. Zu seinen Füszen l,—iegtwind-
geschützt der gröfzte Wintersportplatz der Bayerischen Ostmsark. das
wunderschöne, an Steinach am Brenner erinnernde Eisen stein

(724
.
Meter). Mit seiner Bauerwaldschanze, seinen Rodelbahnen,

seinem weiten übungs- und Tourengelänoe,seinen eristklassigen Gast-
stäiten, bietet es für Wochen seinen Gästen ein abwechslungsreiches Feld,
sowohl Wintersportlern wie auch allen anderen Wanderlustigen. Boii

hier führen einsame Wege zum Akbekieep JUM Racheb Zum AsctukikhUIF
gebiet des Urrvaldes am Höllba·chg’spreng, zum Falken-
stein, nach Regenhiitte, Ziviesel, Rabenstein und hin-«
über nach Bodenmais.
Unmöglich alles aufzuzählen, was der »Wald« den Freunden des

weifzen Sports bietet und denen bieten kann, die seine Freunde werden

sollen. Erwähnt sei nur als Stützpunkt für Winterfahrten im südlichen
Teil des Bagerischen Waldes, der das schneesicherste Gebiet der ganzen
Ostmark ist, das liebliche Grase nia u (620 Meter), dsas sich zu Füfzen
von Rachel und Lusen an einen langgestrerktennach Süden geöffneten
Berghang lehnt. Hier sind die libungshange gleich vor den Häusern
bereitgestellt und die freien Steilhänge gerichtet. Die neue Sprung-
schanze liegt nur 10 Minuten vor dem Stadtchen, das eine kurze
Bahnfahrt mit Zwiesel verbindet. Die Umgebung Grafen-aus gehört
vielleicht zu den lieblichsten Landstrichen in den weitverzweigten Gauen

des Bagerischen Waldes.
Doch wer könnte je auch den Sonnenwald vergessen mit dem

Brotjarkelriegel, demDreitannenriegel, die Borland-

schaft um Gotteszell und- Biechtach, das romantische Urstrom-
tal des Schwarzen Regen in der bergig-formenreichenWaldlansdsrl)aft?
Wer den geologisch so interessanten »Pfahl«,«diesenOuarzgang von

1·40 Kilometer Länge, der den ganzen Bayerischen Wiald gradlinig
durchzieht und hier zutage tritt? Oder Ha i d mü h l e und F r a u e n-

b e rg im Dreisesselgebiet,«wo Adalbert Stifters Denkmal am Plörken-—
steinsee steht? Oder die einsame Bergsiedlung Waldhäuser am

Busen, Bischsofsreuth, das höchstgelegene Pfarrdorf des

Bayerswaldes, oder Fr-auenau, Fregung und Waldkirchen
weiter südlich?
überall bieten gute, saubere und sehr billige Gaststätten,die zum

Teil sogar mit jenem ,,Komfort««versehen sind, den ein aufstrebendes
Fremdenverkehrsgebietnicht entbehren kann, dem. Fremden trefflichste
Unterkunft. Giastlich nehmen auch viele behagliche und neuzeitlich ein-—
gerichtete Unterkunftshäuser auf den Gipfeln den Winterwanderer auf.
Es laden zu längerem Weilen die neue Osserhütte in fast 1300
Meter Höhe, das unter dem 1457 Meter hohen Arbergipfel gelegene
Arberschutzhaus, die Thamer Hütte (1162 Meter) am

Kleinen Arber, die Kötztinger Hütte (1000 Meter), das neue

Falkensteinhaus (1316 Meter), das Landshuter Haus
(1080 Meter) auf der Oberbreitnau u. a. m.

Wer einmal hier oben Ferienheimat inmitten des urwiichsigen
Walsdlervolkes gefunden, wer die weisze Pracht der märchenhaften
Bergeinsamkeit im bayerischen Grenzwald erlebt hat, wer einmal von

seinen hohen Gipfel-doimen hin-ab ins Böhmerland, zur Alpenkette über
der Donau und über die weite, schöne Osstmark geschaut hat, der wird
um ein ganz neues Erlebnis reicher heimkehren in den Alltag des
lauten Lebens. Wie ein unvergänglicher weifzer Traum wird dieser
Wald in der Erinnerung stehen bleiben, und man wird sich nach seiner
Winterpracht sehnen einen ganzen Sommer lang.

Dr. A. L. von Schellwitzsliltzen.
(Blon derselben Beriasiorin stammte auch der in ..O·stland« Rr. 2

t1935) veröffentlichte Aufsatz ,,Skipfade rund um den Herzbrunnen
Deutschlands", dessen letzte Zeile durch ein technisches Bersehen fort-
geblieben ist, sich aber sinngemäfz leicht ergänzen läszt.)

Persönliche
Tarl Lange 50 Jahre.

ön der alten Ordens- und Hansestadt D anzig brachen Deutschtum
und deutsche Gesinnung nicht zusammen, als das Schicksal sie vom Reich
trennte. Einer von denen, die sofort Hand anlegten, um zu helfen und

auszubauen, war der aus dem Weltkrieg heimgekehrte Major Tarl
L a n g e, bekannter Tennismeister übrigens, am 27. Januar 1885 in Berlin
geboren. Die ,,Ostdeutschen Monatshefte«, die er schuf. wird
man immer nennen müssen,wenn man von der mühevollen Kulturarbeit
der Rachkriegszeit in den Ostlanden spricht. Die Zeitschrift und ihr
Herausgeber haben eine nationale Sendung erfüllt· Es ging darum, in
allen Deutschen das Wissen um die Bedeutung des Ostens und das Gefühl
der Berbkindenheitmit ihm zu stärken. Die zahllosen Sonderhefte —- über

Danzig, uber Ostpreufzen, Masuren, die Grenzmark, die verlorenen und

gebliebenen Ostprovinzen und ihre alten Kulturstätten, über die Ostsee,
das Baltenland, Siebenbürgen, über das Deutschtum in Ruleand, die

Frauen-s und Zugendarbeit, über Kunst, Schrifttum und vieles andere —

sind Dokumente deutscher Art im gefährdeten umkämpftenRaum unserer
östlichenMarken. Wir haben im ,,Ostland«·- oft auf die Zeitschrift
hMgewiesen.Auch in vielen Borträgen, am Rundfunk, in der Presse, in
Kalendern und Büchern ist Tarl Lange der Herold des Deutschtums an

der Grenzegeworden. Almanache, das Iahrbuch ,,D eutsch e r G e i s
«

Und elg»2neWerke zeugen davon. Wenn man ein besonderes Unternehmen
heraus-stellen darf. dem Earl Langes Liebe gilt, so ist es dsie Z o p p o te r

Wald Oper, die alljährlich von dem Ernst deutschen Kunstwillens auf

Nachrichten.
dem Boden der Freien Stadt zeugt. Bei allem Leid, das ihm das Schicksal
zu tragen gab (seine vier Brüder fielen im Kriegl), bleibt er leben-
bejahend, gläubig anBolk und Vaterland. F.L.

Prof. Ludwig Bernhard s-
Der ordentliche Professor der Rationalökonomie an der Friedrich-

WilhelmsUniversität in Berlin L u d w i g B e r n h a r d ist am 17. Januar
im Alter von 60 Zahren gestorben. Er wurde 1875 in»Berlin als Sohn
eines Fabrikbesitzers geboren, studierte an den Universitäten Berlin und

München Volkswirtschaftslehre und Staatswissenschaften sowie an den

Technischen Hochschulen der gleichen Städte Maschinenbaukunde. cZjach
der Erwerbung des nationalökonomischenund des juristischen Doktortitels
nahm er 1903 an der Berliner Universität als Privatdozent national-

ökonomischeBorlesungen auf. Bereits t904, also im »Altervon erst
29 Jahren, wurde er als Professor an die Akademie i»n Posen
berufen. 1906 ging er als ordentlicher Professor der Staatswissenschaften
nach Greifswald und wirkte in gleicher Eigenschaft seit 1907 in Kieh seit
1909 wieder in Berlin. Mit dem Osten war Prof. Bernhard nicht nur

durch seine Posener Tätigkeit, sondern insbesonderedurch»sein Buch über
»Die Polenfrage. Das polnische Gemeinwesen im

preufzischen Staat« verbunden,ein Werk, das die Frage vor

allem der wirtschaftlichen Organisation der Polen in Posen und West-
preuszen vor dem Kriege in grundlegender Weise behandelte. Das Buch
gehört zu den Standardwerken der vorkriegszeitlirhen Ostliteratur.
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